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V orwort. 



Als die Gesellschaft ttir Frankfurts Geschichte und Kunst im 
Juni 185ft das achte und letzte Heft ihres Archivs veröffentlichte, 
konnte sie zugleich anzeigcn, dass der an ihre Stelle tretende Verein 
für Geschichte und Alterthumskunde das Archiv, wenn auch vielleicht 
in etwas geänderter Weise, fortzusetzen beabsichtige. Denn der neue 
Verein hatte von Anfang an die Fortführung dieses Archivs für eine 
seiner hauptsächlichsten Auf^ben erkannt und es schien ihm auch 
nicht angemessen, an dem Titel oder Plane dieser Zeitschrift etwas 
zu ändern. Nach wie vor soll daher dieselbe Aufsätze aus dem 
ganzen Umfange der Geschichte Frankfurts aufnehmen und ist es 
insbesondere der Wunsch des Vereins, dass neben der politischen 
und Kulturgeschichte auch der Kunstgeschichte Frankfurts eine be- 
sondere Aufmerksamkeit gewidmet werde — ein Wunsch, der frei- 
lich erst dann in Erfüllung gehen wird, wenn die Künstler und 
Kunstfreunde Frankfurts dem Vereine eine grössere Theilnahme zu- 
wenden wollen, als wie dies bisher der Fall war. Indessen soll eine 
ängstliche Beschränkung auf Frankfurt imd sein Gebiet ebenso wenig 
wie früher stattiinden; gerne wird, wenn auch diesem jederzeit die 
hauptsächlichste Rücksicht gebührt und bei dem reichen vorhandenen 
Stoff es an Beiträgen nicht fehlen wird, auch solchen Arbeiten eine 
Stelle gewährt, welche die Geschichte der Umgegend betreffen oder 
zur Erkenntniss der allgemeinen deutschen Geschichte, namentlich 
aus hiesigen Quellen, beitragen sollen. Nur in so ferne unterscheidet 
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»ich diese neue Folge des Archivs von dem früheren, als sie 
nicht lieft-, sondern bandweise in etwa zweijährigen Zwischenräumen 
erscheinen und die Nachrichten über den Verein den Mittheilimgen 
überlassen wird, welche zwei- oder dreimal des Jahres ausgegeben 
werden. So möge sie sich dann der wohlwollenden Aufnahme er- 
freuen, welche dem Archive bisher zu Theil wurde, und den Mit- 
gliedern des Vereins zu nachhaltiger Unterstützung empfohlen sein ! 

Frankfurt a. M., den 1. Juni 18C0. 

Der Director des Vereins: 

Dr. Euler. 
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Zur Urgeschichte des Rhein- nnd Mainiandes. 

/ 

! • Von ProfcMor Dr. J. Bccker. 



I. 

Die germanischen, insbesondere Oberrheinischen 
\'or lande der Provinz Gallien. 

I- 

Als die durch Julius Caesar vollendete Unterwerfung des vormals 
freien Galliens und die Ausdehnung der Grenze des römischen Kei- 
ches bis zum llhcinstrome andererseits in der blutigen Bezwingung 
der Alpenvölker und der Vorschiebung der Reiehsgrenze bis zur 
Donau durch Octavianus Augustus ein würdiges Gegenstück gefunden 
hatte, konnte es nicht ausbleiben, dass bald auch die jetueitiyim Ufer 
jener beiden weithinfliessenden miichtigen Grenzströme zur Sicherung 
des Reiches nnd Herstellung einer festen Grenzwehr mit hercinge- 
zogen wurden.^ Ist es an sich schon natürlich, dass überall rechtes 
und linkes Ufer eines Flusses in einer nähern Verbindung und Zu- 
sammengehörigkeit verbleiben, so kamen hier noch besondere ethno- 
graphische Verhältnisse hinzu, um zu einer weitergreifenden Occu- 
pation cinzuloden und ein Vorland zu schaffen, welches zu militä- 
rischen Zwecken unerlässlich und unschätzbar war. Wie überall, so 
musste freilich auch hier, nach dem alten Spruch: ,wo der Römer 
erobert, wohnt er auch“, die Organisation bürgerlicher Gemeinwesen 
der militärischen Besitznahme auf dem Fusso folgen, ohne aber den 
ursprünglichen Charakter der ersten Ansiedlung zurückzudrängen ; 
vielmehr musste in dem Bau und der Ummauerung der bürgerlichen 
Kiederlassungen, in der militärischen Organisation selbst der Bürger- 
schaften zu einer streitbaren Grenzwehr neben den Legionen nnd 
ihren Hil&truppen, in der Zuweisung endlich von Gronzland an ver- 
thoidigungspflichtige Veteranen der Charakter eines Militäryrenzge- 

1 
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bieUs unverkennbar hervortreten*. — Bekanntlich haben nun aber die 
Börner schon das ganze linke Ufer des Bheins, welcher Strom im 
Allgemeinen, insbesondere in späterer Zeit, als Grenzscheide Galliens 
und Gennaniens angesehen zu werden pflegte, mit dem Namen Ger- 
mania belegt und dieses in ein oberes (superior) und ein unteres (in- 
ferior) zerlegt, welche beide l'heile jedoch nur als militärische Ver- 
waltungsbezirke (dioeceses) von Gallia Belgica, imter eigenen Militär- 
gouvemeuren - (leg. -Aug. _pc.. pr- ese»c- Germ.), nf<ihh pbeSj als 
besondere Provinzen (provinciae) angesehen wurden, und sowohl durch 
eine mit dem Rheine parallel laufende Grenze im Westen vom eigent- 
lichen Gallia Belgica, als auch unter sich abgeschieden waren*. Zu 



< In aller Kflrzc verweisen wir anf die nachj^ewiesone Ummaiiernng des 
naben NOVVS VICVS zwiseben Heddcrnbeiin und Praunbeim; die gerade in 
diesem Grenzgebiete durch Inschriften beglaubigten iuventutes (junge Mann- 
schaften), die in der Kotitia dignitatuiu häutig unter verschiedenen Beinamen er- 
wähnten ^milites“ (itiniores und seniores), weiter die hastiferl civitatis Mattia- 
corum zu Kastei, mit weichen die milites auxiliäres Laurcacenses oder lancearii 
Lanriacenses an der Donau verglichen werden können; vgl. Gaisherger, die 
röm. Inschften im L.nnde ob der Enns S. !)— 11. TTi. Mommsen In den Be- 
richten über die Verhdigen der K. ääehs. Gesellschaft der 'Wissenschaften zu 
Leipzig 1852. Philos.-hist. CI. llf. S. 197. Den charakteristiteben llntersohied 
zwischen den fast nur auf militärische Verhältnisse sich beziehenden noch 
vorhandenen Denkmälern des alten Slogontiacnm (Mainz), des Schwerpunktes 
der ganzen Verthcidigungslinie des Rheines, und den vorwiegend bürgerliches 
Leben repräsentirenden der volkreichen und blühenden Provlnzialstadt TVier 
hat man längst schon mit Recht hervorgeboben. i 

’ lieber die Wostgrenze der beiden Germanien vgl. Mommsen a. a. 0. S. 
232, welcher theils aus Inschriften (Oretfi'3528, Grut 830, 10), thcils aus andern 
Quellen (digest- I, 22, 3. Taclt. ann. 13, 53) diese bestimmte Abgrenzung' nach- 
gewiesen hat. Die Scheidung beider dioeoeses unter sieh gibt bekanntlich nur 
Ptolemaeus 11, 9, 7 an, indem er als Grenze derselben einen bei Marcianos 
Aßglssat genannten rathselhaften Nebendnss des Rheins mit Kamen 'Oilfijrya 
angibt, welchen man bald als Aar oder Main, bald als A'ahe oder Mosel, bald 
auch alles Ernstes als „Oberrhein“ gedeutet hat. vgl. Farbiger, Ilaudbuch der 
alten Geographie III, S. 127. Grössere Wahrscheinlichkeit hat wohl die An- 
sicht des verstorbenen Oberstllcutenants F. IV. Schmidt, welcher den nnter- 
balb der Burg Rheinek am Nlcdorrheln in den Rhein sich ergieseenden Vinmt- 
bach für diesen Grenzfluss ansielit, der bis zur Besitznahme des linken Rhein- 
ufers dureh die Fr.anzosen die Grenze zwiseben den Erzdiöcesen Köln und 
Trier bildete; ein bedeutsamer Fingerzeig, da bekanntlich die alten Diöcesan- 
grenzen meist mit den römischen Civitätsgrenzen ausamraenfailen. Dort hat 
man 1810 bei Gelegenheit der Erbauung einer Briieke zur Rbeinatnuwe Sub- 
struktionen alter Mauern, Mlinzon und zwei Votivsteine aufgefunden, deren 
einer dem Jupiter umi Genius loci, der andere — höchst bedeutsam -v eben- 
denselben Gottheiten, an erster Stolle aber den Grenzgffttern, FINIBVS, ge- 
widmet ist; letztere beziehen siaii oflfhnbar auf diese Grenascheide der beiden 
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dem Namen Oermama selbst aber lag den Siegern ein unmittelbarer 
und entscheidender Grund in den ethnographischen Verhilltnissen vor, 
welche sich auf dem linken Rheinufer festgestcllt hatten ; so unzwei- 
felhaft nämlich beide Ufer des Rheins ursprünglich von keltischen 
Völkerschaften besetzt waren, welche allmählig vor den unaufhaltsam 
nachdrüngonden Germanen vom rechten auf das linke Ufer zurück- 
wichen: ebenso unzweifelhaft ist es, daas, bei der Ausdehnung der 
Reichsgrenzc bis zum Rheine, dessen ganzes linkes Ufer bereits von 
rein germanischen Völkern besetzt war und mit Recht als Germania 
bezeichnet werden konnte. Platten vordem bekanntermassen die Hel- 
vetier das ganze Land südlich vom Main bis zum Oberrhein bei Basel 
innc, dehnten sich ohne Zweifel ehemals die Sitze der Sequaner, 
Mediomatriker, Trevever und andere später mehr westlich wohnenden 
Völker bis zum Rheine salbst, beziehungsweise Uber dessen rechtes 
Ufer aus; so drangen zuerst in vorhistorischer Zeit am Niederrhein, 
dann am Ober- und Mittolrhcin, die Germanen theils auf das linke 
Ufer über, theils wurden sie von den Römern herüberverpflanzt. 
Ausgemacht ist, dass nicht allein einzelne zu den durch ihre Wildheit 
und Tapferkeit vor allen Kelten ausgezeichneten Beigen gehörige 
Stämme, wie die Eburones, Caeroesi, Condrusi, Paemani (Caesar b. 
g. II, 4) germanischer Herkunft waren, sondern die Beigen überhaupt 
durch Vermischung mit den hertlbergodrungenen Germanen in ver- 
schiedenen Al)Stufangen den Uehergang zu den vollkommen germa- 
nischen Stämmen auf beiden Rheinufem bildeten*. Am Oberrheine 
waren ohne Zweifel die durch Ariovist’s Eindringen in Gallien veran- 
lassten Einwanderungen der sucvischen Germanen kurz vor der Zeit 
Caesars Veranlassung zu mannigfachen Veränderungen. Mochten doch 
schon die Helvetier vor diesem Andrilngen der Sneven gewichen und 
zunächst eine grosse wüste Strecke (desertum Helvetiorum) 
zwischen sich und ihren Drängern gelassen haben : die Streitigkeiten 
der um die Hegemonie streitenden Hanptparteien in Gallien, der 
Aeduer einer- und der Arvomer nebst Sequanern andererseits, boten 
bekanntlich (Caesar b. g. I, 31.) einen nur zu willkommenen Anlass, 



Germanien und klingen noch in dem volksmässigen Ansdruckc der Anwohner 
nach, welche den VöirtöacA eingentlich f'ins- oder Flensbach nennen, vgi. 
Steiner Inscr. II, 97G u. Annalen des Nassan’schen Vereins VI, I. 8. 17G— 
178. A. 31. 

• Dieses Resultat Gndet sich bei Brandes, das ethnographische Verhält- 
nlss der Kelten und Germanen (I,eipzig 1867) 8. 80. 83 fcstgestellt, der aber 
germanische Stämme als ursprüngliche Bewohner des linken Rheinufers irr- 
thilmlich, wie nns scheint, annehmen zn dürfen glaubt. 
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diese kellüchen Völker vom linken Rlieinufer abt imd weiter nach 
\A’e8ten hin zu drängen. So wurde demnach das Unke Ufer des 
Mittel- und Uberrheins von diesen durch Aiiovist öbergeiUhrten Völ- 
kerschaften besetzt: es waren dieses die Tribocci nin Strassbarg 
(Argentoratuin), die Nemetes um Speier (Noviomagus), die Vangmte» 
um Worms (Borbitoinagns); «dass Ariovist, sagt Mommaen, jene 
Völker am Mittclrhoine ansiodelto, ist deaslmlb wahrscheinlich, weil 
sie in seinem Heere fochten (Caesar b. g. 1, &1) und früher nicht 
Vorkommen ; dass Cäsar ihnen ihre Sitze liess, dcsshalb, weil er 
Ariovist gegenüber sich bereit erklärte, die in Gallien bereits ansäs- 
sigen deutschen zu dulden (Caesar b. g. I, 35. 43), imd weil wir sie 
spater in diesen Sitzen finden.“ ♦ W’oiterhin finden Sich westlich von 
den Vanyionea auf der Strecke bis zur A'iAe die nur in einer Stelle 
des Tacitus (hist. I\', 70) genannten räthsclhaften Garacatea; noch 
weiter hinab finden sich auf trcverischeni Gebiete die von den Körnern 
vom rechten Ufer herüber verpflanzten Uftti und Sugambri (Zeuaa, 
die Deutschen und die Nachbarstäinmo S. 8b. 87.), welche letztere 
später auch unter dem Namen der Cug&nit erscheinen. Mit Recht 
konnte nach allem diesem Cassius Dion (Llll, 12) sagen, dass das 
ganze linke Rlieinufer von germanischen Völkern besetzt sei. Die 
Unterwerfung derselben bei der völligen Homnnisirung Galliens schuf 
auch Air sie die gleiulie staatliche Organisation, wie bei den übrigen 
zahlreichen Völkerschaften dieser Provinz: sie bildeten nämlich unter 
dem Namen von Oivüatea eigene bürgerliche Gemeinwesen mit einem 
städtischen Mittelpunkte. Demgemäss finden wir auch längs des linken 
Ubciuufcrs die Civitutea Trxboccorum, Ne.metann. Vangiemum, Mogon- 
h'aeetmum (statt Caracattum), Ubiorum, Batuvurum u. a., deren 
städtische Mittelpunkte durch ihre thoilweise oben erwähnten Namen 
unverkennbar auf vorgängigen Besitz dieser Länderstrocken durch 
keüiaehe Völkerschaften hinweisen. 

M ehr oder weniger ähnliche oder gleiche V erhältnissc finden sich nun 
aber auch in dem ganzen weiten Lande, welches als iiberrhviniachea Vor- 
land zu diesem linksrheinischen Germanien ollmäblig beigezogen, mit ihm 
einen und denselben militärischen Grenzbezirk bildete, unter demselben 
Namen einbegriffen, gleichfalls, wie sich weiter unten näher zeigen wird, 
zu Gallia Belgien gerechnet, gegen Südosten von der obern Donau 



• Mommaen, KOaiisclie Uescliiclite III, S. 2i!4 (1. Ausif.), dessen Bejcran- 
duni; un.s viel wahrscbeinliclicr und Uberzeujrcnder erscheint, als die von }’h. 
J. Heep in den Bonner Jahrb. XXVI, 44 aufgestellte, welcher die Festsetzung 
der Vangioncs und Caraeates in die Zeit des zweiten Bürgerkrieges verlegt. 
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etwa bis m dem jetaigen Kellheim, gegen Westen vom Ober- 
nnd Uittelrhein (bis gegen Bonu)^ Norden von dem limes frans- 

and dem Itmet tranarhentmua l Pfafalgraben) eingeschlossen 
wurde. Ohne Zweifel war demnach letzterer die änsferate Linie der 
römischen Provinzen, wcim gleich im Allgemeinen jene beiden .Ströioe 
als die ursprünglichen und unTerrUckharen Grenzmarken des Reiches 
angesehen wurden: ohne Zweifel gehörte aber auch dieses <fe»ammte 
V^orland als ein germanisohea und gegen das freie Gei-manien ge- 
richtetes nicht, wie man gewöhnlich annimrat, zu Raetia und Gallta 
Belgica, sondern nur zu letzterem allein. Eine unbefangene Prüfung 
der bei Leicküen, Schwaben unter den Römern, (Freiburg 1825) S. 
4 u. ö mhgetheilten Stellen des Orosius (I, 2) Aothicus und Isidor 
(XIV, 4) (vgl. Mammaen a. a. O. S. 231) scheint uns dieses ebenso 
nnzweifelhafl zu ergeben, als die Schlussworte der bezeichueten ein- 
zigen QuellsteUe über den allmähligen Anbau dieser ganzen, p(e- 
wöhnlich unter dem Namen Zehntland begriffenen Anabeuguny dea 
Reäekea (sinus imperii) bei Tacitus (Germ. 29): Mox limito acto (heisst 
es hier von diesen ZekntäcJcem) promotisque praesidiis sinus imperii 
et 7>ars/>rortnci<M (nicAt- prorinciariiro) hsbentur; denn diese provincia 
Bit und kann offenbar keine andere als eben nur allein Oaüia Bel- 
gica sein. Aber nicht blos die Schlussworte, sondern vielmclu* das 
ganze 29. Kapitel scheint uns für dieses germanische Vorland der 
Provinz Belgica von so grosser Bedeutung, daas eine nähere Betrach- 
tung desselben um so verlohnender sein dürfte, je weniger grade 
dieses Vorland sich einer zuaammenhänyenden Beleuchtung, insbesondere 
seiner bürgerUehen Verhähnisse auf Grund der inschriftlicben Denk- 
mäler SU erfreuen hattet. Nachdem Tacitus zimächst das Vcrhältniss 
der Bataver zu denRöulcm dargelegt, führt ihn das gleiche Verhklt- 
nias, welches zwischen letztertz. und den Mattiakem bestand, auf 
diese selbst: est in eodom oliseqnio, sagt der Geschichtschreiber, et 
Mattiacorum gena, protulit enim raagnitudo populi Romani ultra Rhe- 
auta ultraque veleras lerminoa imperii reverentiam: ita sede finibusque 
in sua lipa, mente animoque nobisenm agunt, cetera similes Batavis, 
nisi quod ipso adhuo terrae suae solo et coelo aoriiu aniiuantur.“ 
Darauf geht seine Betrachtung ganz natürlich auf dos übrige Uber- 
rheinische V^orland — Zeheatlajyi — Uber: non nomeraverira intcr 
Germaniae populos, quanu]uam trana Rhenum Donuviumque couse- 
derint eos qui decumatea agroa oxweeat. levissimus quisque Galloriun 

» Ifon«, badische Urgosehiohte 8. 316 ff. hat (vgl. S. 242' die Inschriften 
bei seiner verdienstlichen Erörterung nur unvoilstandig ansgebeutet. 
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ct inopia audax dtibiae poBseMionis Bolum occupavere: mox liniite 
acto promodaque praesidüs bIhub imperii et pars provinciae habentur.“ 
Ohne uns auf die zahlreichen grammatischen Erklärungen der dectt- 
mates a</r{ (wofür clecumani agri zu erwarten wäre) einzulasscn, be- 
merken wir zunächst, dass Tacitus hier in der Schilderung des poli- 
tischen AbliängigkcitsverhältnisBeB der Mattiaci zugleich als erste Er- 
weiterun(/ der Rhetngreme die Erwerbung des Taunus und untern 
MainlandeB von der zieetten Erweiterung durch die Besitznahme des 
Zehntlandcs genau unterscheidet Hier also am Taunus fand der 
erste entscheidende Uebertritt der Korner auf das rechte Kbcinufer 
statt und es gewinnt von dieser Seite das Vordringen des Drusus 
auf die von klogontiacum aus immer vor Augen liegende ,//öAe“ 
und die Gründung eines grossen Castells (Saalburg) auf derselben, 
von dem uns CassiusDion (54, 33) imd Tacitus (Ann. I, 5C) berichten, 
erst ihre rechte und volle Bedeutung. Es lag aber dieses Castell in 
dem Lande der Chatti (ip xänoit), und dieser mächtige Volksstamm 
ist es bekanntlich, welcher als Urbewohner des Nassauer Landes 
und insbesondere der beiden Seiten des Taunus (vgl. Tacit. Germ. 
30) schon bei Caesar b. g. VI, 10 und Ptolemaeus II, 10, 15 (vgl. 
Zeuss a. a. 0. S. 94f.) als Suebi, Zoirißoi erscheint*. Das Vordringen 
der Körner, die Anlage und allmählige Vervollständigung ihrer Be- 
festigungen auf dem Taunus, musste ein Zurttckweichen der Haupt- 
masse der Chatti zur Folge haben. Wenn nun aber Beyhertk a. u. 
a. O. S, 439 aus dem seit den Zeiten des Kaisers Claudius erweislichen 
Vorkommen chattischer Mattiaci zwischen Khein, Main und Lahn 
schliessen zu dürfen glaubt, dass entweder ein Theil des Hauptvolkes 
zurückgeblieben sei oder später sich wieder eingefunden habe, der 
Namen Mattiaci selbst aber wahrscheinlich kein eigentlicher und bei 
den Deutschen selbst gebräuchlicher, der einen bcsoiidern Stamm 
der Chatti bezeichnetc, sondern nur von den Körnern den ihnen 
unterworfenen Chatti nach dem Namen des Ilauptortes Mattiaevm 
(Wiesbaden) beigelegt sei: so stellen sich dieser sich sehr empfehlen- 
den Annahme doch wieder mannigfache Bedenken entgegen. Wenn 
nämlich auch aus der Bezeichnung ager Mattiacus (Tacit. Ann. XI, 
20) nichts Näheres geschlossen werden kann, so erscheinen doch die 
Chatti, Usipii und Mattiaci (hist. IV, 37) in einer Weise neben ein- 
andergcstcllt, dass man letztere unmöglich als einen besondern Stamm 
(gens) des Hauptvolkes verkennen kann, als welcher sic in obiger 



* Vgl. A. Seyberth: „lieber die Abstammung der Bewohner des südlichen 
Nassau“ in den Annalen des Nassau'scben Vereins IV, 2. S. 435 (f. 
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Stelle der „Germenia“ geradezu bezeichnet werden. Dabei sali nicht 
in Abrede geetellt werden, dass sie vielleicht gerade als die Bewohner 
der Wiesen und Mattem rings um die fontes calidi darnach vorzugs- 
weise benannt wurden, wiewohl das von Tacitus (Ann. I, bti) als 
Hauptort des llauptvolkes unweit der Adrana enviihute MatUum 
offenbar desselben sprachlichen Stammes mit Mattiacum ist, dem- 
nach also ein« bei den Chatti gangbare Bezeichnung war'. Auch 
die erst ganz kürzlich aus meinem Mibtärdiplome^ bekannt gewordene 
cohors II Mattiaccrum lässt, nach Analogie ähnlicher Cohortonnamen, 
auf eine besondere gr'össtre yent des Hauptataniines der Chatti mit 
Bichorbeit schliessen, aus der wenigstens 2 cuhortes zur Auxiliarmiliz 
ausgeliobcn worden waren : wie auch die Gehörten der Bataver ini 
römischen Heere erscheinen, welche, gleich den Mattiaci, nach den 
charakteristischen Aeusserungen des Tacitus (Germ. 211) ; ,exempti 
oneribus et collationibus et tantiun in usiim praeliorum sopositi, velut 
tela atque arma, bellis reservantur.“ Bo kam es denn zugleich, dass 
die Mattiaci, wie ebenderselbe sich ausdrUckt, tede finibiuque in sua 
(rechten) ripa, mente animoque nobiscum agunt. Die im Lande 
turiickgebliefiene Bevölkerung derselben nämlich wurde in ganz gleicher 
Weise wie auf dem linken Ufer und im ganzen übrigen Gallien geschah, 
in eine Civitas Mattiacorum vereinigt, deren zahlreiche Denkmäler 
zumebt in Gostel, Mainz gegenüber, gefunden worden sind und die 
Vermuthung nabe legen, dass diese cieitas sich von Mattiacum fH ies- 
haden ) aus über Caslel bis wohl zur Nidda erstreckt und das Tief- 
land aoiseken Taunus und Rhein beijriffen habe : vgl. Annalen des 
Kassau’schen Vereins IV, S p. f)73— 578. Die Erwälinung von decn- 
riones, eines curator, eines sevir Augustalis und einer Anzahl hasti- 
feri dvitatb Mattiacorum auf diesen Bteindcnkmäleni geben unver- 
weribches Zeugniss von der bürgerlichen Organisation dieses mattia- 
Idschcn Gemeinwesens in der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts, in 
dessen Bereich ohne Zweifel auch der VICVS NOVVS MELONIO- 
RVM (Melouenberg bei Wiesbaden) gehörte, dessen zu Castcl aufge- 
fundene Lapidarbeglaubigung sogar auf das Jahr 170 n. Chr. zurück- 
geht. Gleichzeitig bildete eich aber auch, wie es scheint, von der 
Nidda an über den östlichen Taunus eine etoeüe Civitas Taunensium, 



• Ueberzeugend hat Seyberth a s, 0. S. -139 f. A. 5. den Namen des 
Baaptortos Wiesbaden A^uaeAfatb'aco« (Ammlan. Marc. 29, 4) oder Mattiaeum 
(PHn. N.H.31, 17), Afotiioao»(Ptolomaeas II, 11,89) und seine Verwechselung mit 
Mattium bei dem letktem naehgewiesen. vgl. Farbiger a. a. 0. III, S. 403. 
s Vgl. Rossel: Das römische Wiasbaden 1858. S. 78. 
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die offeiibsr gleichfall* aus chatUtcher Bevölkerung entstand, welche 
sich vielleicht inj Gegensätze zu den Matten- oder Wieeenbetcoh- 
nem, als „Höhenhewohner*, Taunetues (von dun, tun), unterschied 
und, nach Analogie der Mattxaci, das gleichfalls nur von Ptolemaens 
II, 11, 29 und zwar nach ^forr/»t*or erwähnte '/tjT«ero>‘‘ zum Mittel- 
punkte hatte a wobei wir unter Ictaterem wohl dioi'durch die Ausgra- 
buugcu^auf der tiaalburgl erwiesene bürgerliche Niederlattwng auf der 
Höhe des Taunxts vermiithen dürfen. '- ln diese i CVmifna Taunensium, 
für welche nicht allein'einzelue ihrer cives, sondern auch ^ihre aediles, 
decurionesi und duoviri^i(Insc. Nass 1. 21. SO- 122 hl23. 1 24) > durch 
äteinschriften beglaubigt sind, 'gehörte ohne Zweifel! der NOVVS 
VlCVti; zwischen Heddernheim und Praunheim und ebenso auch Nied 
j(Nidn), bekanntlich der einzige noch existirende Ort Nassaus, dessen 
Namen, schon auf luschriiten aus der Könierzcit gelesen wird ^Insc. 
Nass.. .111 u. 125). Die igenaucre Umgrenzung und Ausdehnung 
dieser beiden civitatesi lässt sich freilich jetzt nicht mehr ermitteln: 
jedenfalls aber waren sie wohl die frühsten bürgerlichen Gemeinwesen, 
welche nach Art' der linksrheinisch-gallischen auf dem rechten Ufer 
des Rheins von den Römern gebildet wurden. ll-> J'öl 

£s kann aber keinem Zweifel unterliegen,- dass nun aber weiter 
auch das sog. Zehndand, die oben erwähnten decumates agri, nach 
und nach älinliche bürgerliche Gemeinwesen entstehen sahen, und 
zwar-) mussten es die beiden bedeutendsten Nebenflüsse des Kheine, 
der Neckar und Main, , ecin, welche zur Bildung neuer Gemein- 
wesen aus den mannigfachsten. Gründen einluden t-, ein Gegenstand, 
dessen nähere Betrachtung um so mehr unser lebhaftes Interesse in 
Anspruch nehmen muss, weil -in dieses Gebiet auch die beiden Ufer 
des untern Mains uud..damit also auch die Gegend 'Frankfurts ge- 
hören. Zimäclist Ist idie Angabe des Tacitus a.a. O. festzuhaltcu, wo- 
nach levissimus quisque Gallorum et inopia .mdax den durch Abzug 
der Helvetier* ixmä anderer Bevölkerung leer gewordeneu Raum als 
Einwanderer ^aus Gallien und dem linken Rheiimfer in Besitz genom- 
men ihat. Mommten (o.! a. 0. )S. 196) glaubt in der Erwähnung eines 
CIVk NEMET. aus Speier (zu Nassenfells bei Eichstädt Steiner II, 
2Ö78), eines ClVlÖ iMEDlOALATRIC aus Metz (zu Meiinsheim, 



> Der von den llelvstiern zur Zeit Cscsar’s versuchte und von diesem 
verhinderte Anszug aus ihren linksrheinischen Bitzen ist demnach nur ais ein 
weiteres Zurilckweichen vor den gefürchteten Germanen anznschen, welches 
aber grade darum von Caesar vereitelt wurde, um sie als Vormauer der rö- 
misclieu Provinz gegen jene Dränger zu haben, wie man aus b. g. 1, 2h. ersieht. 

X 
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SteiMT II, 7), endlich eines CIVIS' BR1VINB8, wahrecheinKeh nim 
Brivn bei Ronen, (su Lauingen, Steiner II, 2ö62) einen anschaulichen 
Commentar zu den Worten des Tacitns gegeben: es könnte wohl 
dazu die zu Pförring begegnende Legende CI VI CANAE (Steiner 
2643), welche man auf Gannetadt beziehen zu können glaubte, genom- 
men werden, da sich dieselbe offenbar auf eine auswärtige ciritaa 
bezieht, und bei der schlechten Ueberliefbrnng des Textes eine Ver- 
besserung in CI VI CANANEFATI, wie sie Afooiitwen rorschlägt, 
zugelassen werden kann Ganz unerwähnt hat Mommsen den CIVES 
lAL zu Heidenheim in Würtemberg gelassen (Steiner IT, 244d), 
welchen Leiehlien a. a. O. S. 42 auf eine civitns Jtäia Aleneii deuten 
und auf das Städtchen AUn beziehen wollte. Offenbar aber ist hier 
die Inschrift schlecht Überliefert und eine fremde uns nnhekannte 
civitas gemeint.' denn im eigenen Lande kann die Beziehung als 
vivis, wie in allen obigen Fällen klar vorlicgt, nicht statthaft sein, 
muss vielmehr als Heiinathbezeichnung eines Fremden oder Einge- 
wanderten dienen. Üass diese Fremden selbst aber Veranlassung ge- 
habt haben mussten, zur Wahrung ihrer InteresMit näher znzamme'n 
zu treten, dafür zeugen, ausser dem den Alten in so hohem Grade 
eigenen Associationstriebe, die beiden Inschriften zn Marbach am 
Neckar (Steiner II, 29 u 32), welche einen geniua und ein cettegium 
peregrinorum beurkunden. Bemerkenswerth ist zugleich bei diesen 
Bezeichnungen auswärtiger, in das Zelmtland eingewanderter cires, 
dass m dem Masse, als deren Heimathland ferne liegt, auch eine 
mehr oder weniger' voUatändige Schreibung der Heimathbezeiehnung 
eingehalten ist: so ist z. B. der CIVI6 BRIVINE8 als der am wei- 
testen hergekommene dureh volietändige* Auetchreiben seines Hei- 
mathsnamens charakteristisch unterschieden; es ist dieses ein auch 
schon anderwärts auf Inschriften nachgewiescncs Verfahren, dessen 
Grund nahe liegt Hervorzuheben bleibt übrigens, dass auch bei 
mehreren Frauen die Hcimathbezeichnnng nicht ohne eine gewisse 
Absichtlichkeit auf ihren Grabsteinen beigofügt selieint So begegnen 
wir zu Eutingen in Baden einer Römerin (Steiner II, 692), zu Kotten- 
burg in WOrtemberg zweien CIV. HEL., demnach also zweien' aus 
dem Nachbarlande herüber geheiratheten Helvetierinnen (Steiner II, 
2366, 2374). 

Eine weit wichtigere Frage betriffit nun aber die Spuren 
von weiteren bürgerlichen Oemeinweeen, civitatee, welehc aueser 
jenen beiden oben erwähnten am Taunus in diesem Uberrhei- 



Vgl. Zoitsohilft des Vereins in Mains I. S. 814. 





iO 



nLscben Vorlande etw» begegnen. Zwar nennt die Inacbrift von lan^ 
{Stälin VA'ürtemb. Geacb.lln. 244) ausdrücklich CIVITATES: ist 
aber, wie Mommsen hervorbebt, augenscbeiolich interpolirt, demnacli 
ohne Werth und Gewähr^ilra Uetrigen scheinen sich noch drei Gemein- 
wesen mit städtisclien Mittelpiuikten unterscheiden bu lassen: 1. Die 
CIVITAS AQVENS {titeüu»- .11, 871),.C1V. AVß.,AQ (8ÖU) C. A. 
AQ. (872, 873, 887) RESP., AQVt (8Ö0) d. h.. die eioitae Äurelia 
Aquentia oder Aquensium, das heutige Baden lim / obern Schwarz- 
waldgebiete Auf diese civitaa ist ohne Zweifel auch die von Momm- 
sen (S. 196. A 1) als mit Sicherheit nicht au&ulüsen bezeichnete Legende 
DEC. C. A. G. (d. h AQ) eines Steines von Neuenstadt in WUrtem- 
berg zurilckzufUhren, da in solcher Nähe jedem diese Sigle ver- 
stündlich war; die hinter AG folgende Silbe PAK gehört offenbar 
als PAKENS zum Folgenden (vgl. Steiner a. a. O.). Weiter aber 
hatte sowohl der obere als der untere Neckar gleichfalls eine bür- 
gerliche Ansiedlimg aofzuweisem Am obem Laufe lag nämlich 

2. die CIVITAS SVMELOCENNENSIS, auch als Markgenossenschaft, 
SALTVS, auf einer Inschrift bezeichnet, d. h das uralte Sülchen bei 
Rottenburg am Neckar. Die inschriftlicheu Zeugnisse Uber dieselben 
finden sich bei Mommsen a. a. O. S. 188 — 202 und i.d. Zeitschrift des 
Mainzer Vereins II, 1. u. 2. S. 210 f. zusammengeetellt, worauf wir 
der Kürze halber verweisen. — Auf ebendieselbe Civitas beziehen 
wir aber auch die in Gerhards archäol. Anz. 18Ö2 S. 202 mitgetheiltc 
Inschrift von Heilbronn, ans welcher Mommsen a. a. O. S. 198. A. 4 
eine besondere andere civitas entnehmen zu können glaubt. Uns 
aber scheinen C ALISIN..;, LAVENTINIVS, MATERN VS ab D. 
C. S. d. h. decuriones cioitatis Sumdocenneusis das Bild eines genius 
geschenksweise, wie öfter, gestiftet zu haben. Ganz in derselben 
Weise steht genius statt signum genii bei Steiner U, 633, 634 u. 
besonders 636: das T vor dem Schlussworte DON(averuut) bt frei- 
lich zunächst noch unerklärt: vielleicht war es eine testamentarisch 
festgestellte Stiftung. Das untere Neckargebiet gehörte, wie Mommsen 
scharfsinnig vermuthet, wahrscheinlich nicht zu Kottenburg, sondern 
es bildete Ladenburg (Lupodunum) den Mittelpunkt einer eigenen 

3. CIVITAS, deren besonderer Namen leider nicht bestimmt über- 
liefert ist. Denn der aus einer 1848 daselbst gefundenen Weilie- 
schrift für den Kaiser Severus von Mommsen entnommenen Namen 
CIVL . . VLP. S. scheint mehr als zweifelhaft, wenn man die viel- 
deutigen Buchstaben der letzten Zeile VLPS (Steiner II, 929) dieser 
räthsclhaft kurzen Inschrift ins Auge fasst. Dagegen scheinen die 
Erwähmmg eines flaminatus und decurionatus einer Inschrift von 



■V. 
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Bürg bei Kcckarsulm und die Scviri Augustales einer Heidelberger 
und einer Mannheimer Inschrift (ßteintr II, 36, 921, 931) ganz offen- 
bar auf eine am untern Neckar blühende Civitas, wahrscheinlich 
eben zu Lupodunum, liiuzu weisen“. In gleicher Weise wie im Ge- 
biete der civitates Matiiacormn und Taunennum am Taunus finden 
sich auch im Zehntland kleinere Ansicdlungoni als | vtct oder unter 
ähnlichen) Namen. Dahin gehören vor Allen 1. die VICANI MVB- 
BENSES zu Murr bei Benningen am Neckar (Steiner II, 27) nnd 
2. die CONFANESSES ARMISSE8 (Steiner 153. 154), die Tempel- 
genossensebaft zu, Metzingen an der Erme, offenbar ein um einen 
Tempel als Mittelpunkt angesiedclter vieua, so dass das Wort conia- 
nesses (confanenses von fanum) gleichbedeutend mit vicani und con- 
vicani ist *•. Sowie diese beide vici in das Gebiet der CIVITAS 
SVMELOCENNENSIS gehört liaben mögen, so zwei weitere viel- 
leicht in das der CIVITAS AQVENSIS. Es sind dieses 3. die VI- 
CANI BIBIENSES zu Sandweier (Steiner II, 868) in Baden, deren 
Namen man auf das nahe Iffezheim beziehen zu können meinte, und 
4. die VICANI SENüT(ensc8) einer Inschrift zu Wilferdingen in 
demselben Lande (Steiner II, 876). Mone o. a. O. S. 152 f. glaubte 
den Beinamen dieses vicue in dem jetzigen, dom Fundorte ganz nahe 
liegenden, Dorfe Singen (im Mittelalter Siginga) wieder zu finden, 
was in keiner Weise glauhlicli erscheint“. Ausser den vici dürfte 
endlich auch die Erwähnung der schon oben berührten iuventutes 
mehr oder weniger für die Existenz bürgerlicher Gemeinwesen ein 



u Gsni snsznscheiden scheinen uns die beiden Heidelberfter Inschriften 
bei Steiner U, Ö18 u. 920 mit D. C. . . und DCCSNETMBUC II C. NEMET, 
welche mit Steiner wohl beide auf die benachbarte CIVITAS. NEMETYM zu 
beziehen sein dürften, in welcher das Hans der Candidier zu den ersten ge- 
hört zu haben scheint. " 

*• L'ebcr confanesses, consacrani, contirones und ähnliche nur aus Inschrif- 
ten bekannte liezeiobnuugen vgl. Zeitschrift des Mainzer Vereins II, 1 u. 3. 
8. 181 A. 2. 

“ Vielleicht bezieht sieh auf diesen vious eine leider sehr fragmentirte 
Votivara aus Bückingen in Würtemberg, welche fulgendonnassen beginnt: 

SENO . . 

MATRO . . 

was man gewöhnlich SENO nibiis) MATKO<nis) zu ergänzen pflegt; es liegt 
aber um so näher SENOt.tcnsibus) MATRO(nis) zu vervollständigen, als einer- 
seits beide Inschriften demselben Gebiete angehören, andererseits grade die 
MuttergOttinnen (Matres, Matronao) so oft als Vorsteherinnen kleinerer Oert- 
llchkeitcn, Bezirke nnd Territorien mit localen Beinamen ausgestattet er- 
scheinen. 
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gewichtiges Zengniss ablegen Die tut>«ntu« etvitfUi» SumelocennemtB 
(Steiner (J7 u. 145) zn Rottenburg und Neuenstadt gestattet einen 
bestimmten 8cliluss auf das zu Oeliringen begegnende coile/jinm tu- 
ventiiSs und wir dürfen demnuoh aucii aus dem Steine von Alten- 
stadt bei Friedborg in der Wetterau (Steiner 2Hij mit demCOLLE- 
GIVM IVVENTVTI8 CüNS in dem letzten bis jetzt noch uner- 
klärten Zusatz die Andeutung eines tncita sehen, wie ein solcher 
sicherlich auch in dem Rcinamen VOBERGENS(ia) einer iuventns 
liegt, welche zu Mainz an's Tageslicht getreten ist (Steiner 298). 
Ueberhaupt durfte man nicht fehlgehen, in dem durch zahlreiche 
römische AlterthUmcr bekannten Uauptorte der Wetterau, Friedhenj 
an der Wetter, gleichfalls den Mittelpunkt einer heeondern eivitae zu 
vermuthen, welche alle Ansicdlungen bis zur Kinzig und der Beu- 
gung des Pfahlgrabens vom Maine bis zum Taunus umfasst haben 
mag: leider fehlen zur weitern Begründung dieser Vermiithung alle 
inschriftlichen Urkunden. — Im Allgemeinen dürfte die Zusam- 
menstellung der vorstehenden Zeugnisse zu dem Culturstande des 
Decumatenlondcs, zusammengehalten mit der Auslaute der Funde 
und der Aufdeckung von Bubstruktionen und Gebäuden, immerhin 
von einer nicht geringen Entwicklung staatlicher Bildungen, Cultur 
des äussern Lebens, von BlUtho des Handels und Verkehrs zeugen, 
dessen allseitige Ausdehnung sieh unverkennbar auch in dem Betriebe 
der Fluseschiffakrt kundgibt, welche im Documentenland nicht we- 
niger, als auf den grössem Strömen des römischen Reiches, insbe- 
sondere in den transalpinischen Nordprovinzen, zur Förderung der 
gewerblichen, kaufmännischen und socialen Interessen beitrug Das 
auf Inschriften zu Baden-Baden und Ettlingen erwähnte CONTV- 
BEKNIVM NAVTARVM (Steiner II, K'iB u. 878), sowie die dem 
GENIVS NAVTARVM gewidmete Stcin.schrift zu Marbach (Steiner 
II, 28) beurkunden hinlänglich den regen Flussverkehr auf der Mury, 
Alb und insbesondere wohl auf dem Neckar, der sich damit dem 
Schifffahrtsbetriebe auf den bedeutendsten Flüssen der Provinz 
Gallien an die Seite stellt. Bekanntlich eröffnen uns nämlich grade 
die inschriftlichen Urkunden fast allein den Einblick in die älteste 
Beschiffung des Rheins, der Mosel, der Seine, Loire, Rhone, Saone, 
Aar und anderer Flüsse, von der wir ohne die Denkmäler des nauta 
Blussus, Atusiri lilius zu W eisenau bei Mainz (Steiner 11, Ö44), der 
Naiitae MosaUid zu Metz (Hist, de Metz I. p. 121 mit Abbldg HL 
pl. XVII. n. 4.), N. Parieiaci zu Paris (Orelli 1993) N.Ararici, liho- 
donic«) Leertet zu Lyon (Or«//« 200, 4077, 4244, 7254, 7256, 4243, 726<J, 
6950. Comarmond, description du mus^e lapidaire de la ville de Lyon 
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n. 154, 588) 303, MO, 120, 310, U] p.440 n.40. OaumM^Biill. inoiui'- 
roent. voL 21 (1855) p. 82.) endlich dec N. Antranci, < Aratnict au 
Avencbes fOrelit 36b d* CeutmotU Coura- d’antiquitda 111. (1838) p. 
405. Moiammt In«c. Helv. n. 182) wohl ‘nur: luiToUkommene Kennt- 
uias hätten.’ i ) . 1 ' r-. I :!• 



US dem Rhein- und 
de. > 

■ • I 

Als die urkundlichen BeJege zur Aufhellung diewr urgeachicht- 
lichen Zustände der germanischen Vorhmde der Provinz Gallien, wie 
Überhaupt zur Orientirung in dc 4 n tiefen Dunkel, welches meist auf 
der localen Vorgeschichte der Nordprovinzen des römischen Heiches 
liegt, müssen neben den oft so dürftigen Nachrichten der Alten haupt- 
sächlich die Steinschriften angesehen werden, jene treuen und iinver- 
fiüiglichen Berichteratatter von Dingen aller' Art, deren ohne sie 
gänzlich erloschene Spur nnd Üeberiieferdng uns grade darum nm 
so werthvoller nnd interessanter ist, je weniger dabei für die Nach- 
welt berechnet und für sie bestimmt war. Mannigfache Ereignisse, 
Bauten aller Art, I UmwUhliingcn des Erdbodens fordern derartige 
nnverwerfliche Zeugnisse' frat täglich ans Licht, und so wie diese 
schon im Laufe der Zeit namhafte Entdeckungen und Aufliellungen 
herbeigefUhrt haben, so ist die Aussicht nicht verschlossen, '' dass es 
den Funden der Zukunft Vorbehalten sei, noch mamefaes antiquarische 
Hötlisel zu lösen und' oft ungeahnt und umorwartet Licht Uber kng 
verhüllte Zustände zu verbreiten. Es kann daher *im Interesse der 
Forschungen auf detn Gebiete der Urgesel)ichte, 'wo die kleinste No- 
tiz einer Ueberlieferung hoben Werth hat, nicht dringend genug 
die möglichst rascheste Und vielsatigste VerOffhntliehung und Beleuch- 
tung jedes antiquarischen, insbesondere inschriftlichen Fundes em- 
pfohlen werden. Iin Anschlüsse und zur Vervollständigung der in 
dem Archiv VI, 8. 1 — 30 u. S. 229 — 231 sowie in der Zeitschrift des 
Mainzer Altenthumsvereins II, I n. 2 H. '8. 169 '222 gegebenen Zu- 
sammensteliungon mögen daher unseren vorobfgeSohiokten Bemerkun- 
gen über 'die germanischen, insbesondere tlberrheitfiechen Vorlande 
Galliens eine Anzahl, zum Theil unedirter Inschriften folgen, welche 
grösstentheils ebendiesem Gebiete angeboren, demnach also als weitere 
urkundliche Beiträge zu seiner Urgeschichte angesehen werden tnüssea'. 
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Indem bei dieser ZoMmmenstellung zanSchst die topographiscbe An- 
ordnung zu Qrunde gelegt wird, finden zugleich auch diejenigen In- 
achrifien eine Stelle, welche sich an einem Orte befinden, der nicht 
auch ihr Fundort ist: im Allgemeinen aber ist zugleich bei jener 
Anordnung die Folge der Fundat&tten von Osten nach Westen ein- 
gehalten. 



1. Rflekingfen. 

Ausser den bei Bteiner Inscr. Rhen, et Dan. 624. 625 von der 
Römerstätte Altenburg am rechten Kinzigufer bei RUckingen (vgl. 
Amd, Gesch. d. Prov. Hanau 1858 8. II) angeführten Legions- und 
Cohortenstempeln finden sich von ebendort folgende in dem Museum 
des thStigen historische Vereines zu Hanau von uns notirte Ziegel- 
Stempel mit erASÄttr Schrift: '■ 

2. LEGl' .' .". “ 2. PRPF ‘ 3. XXI>PF 

'pRpi 

' ' ”4. ')H Iir Di d. h.,,0OHnr DAL . 

Diese , slimmtlichen Ziegelstempel sind ftagmentirt, die 3 ersten 
gehören der bekannten Ze$rib «McMtma; «eeutida primigenia pia ßddis, 
der 4. aber A&r oohortterlia Dalmatarum an, von welcher sich bis jetzt 
nur im Castelle au Wiesbaden 20 Ziegelplatten .gefunden haben 
v^. Mattel, das römische Wiesbaden S. 47iif. Taf.' III, '14; nicht ohne 
grosse Wahrscheinlichkeit hat derselbe Gelehrte eben diese Cohorte 
auf dem bekannten ebendort gefundenen Militärdiplom Trajsn’s er- 
gänzt (S. 11) und auf die neben einander hergehende Schreibweise 
Debnatj und Dalmat. bingewiesen^ 1 : wozu auch Zeitschrift f. d. Alter- 
thumsw. 1861. S. 45L zu vergleichen ist. > Im Uebrigen ist das Vor- 
kommen dieser Cohorte der Dalmater in Rückingen als eine ebenso 
singuläre Erscheinung zu betrachten, wie in den Trümmern der rö- 
mischen 'Militärstation aui der Platte, woselbst < ebenfalls eine Ziegel- 
platte derselben gefunden wurde, vgl. Insc. Hass. 80. > 

. . I . - , .) ■ 1. 

I . ■ '"("■.'Inif-’ 1; • \ . , ' ■ 

2. Gros^krotzenburg. 

\ Aus dieser am rechten Mainufer gelegenen Römerstätte, Uber 
welche : .Amd a. a. O. tS. 12 Näheres r aoittheilt, hat bereits Bteiner 
618—23 eine Anzahl ■ Inschriften . zusammengestellt, welche durch 
nachstehende, tbeilweise ! fragmentirte Ziegelsteine der cohors guarta 
Vindelioorum in dem Museum zu Hanau vervollständigt werden 
können: . • 









Digilized by Google 




15 



1. coH m 2. coH mi ä. goh um 

4. COH mi AIN[) 5. AINDEL 6 VIND 

7. COH IUI VINDELICORV (Kundstempel vgl. Steiner 621). 

Alle diese Ziegeln sind in erhöhter Schrift gehalten. Ueber die 
Cohorte selbst und ihre Standquartiere am' Taunus vgl. Roeael a. a 
0. S. 49 f. 



3. Kesselstadt. 

In demselben kleinen Museum befinden sich auch 3 Tbpferstem- 
peln ans Kesselstadt, nahe welchem Orte Amd a a. O. S. 13 eine 
siebente Rümerstätte iri der Provinz Hanau nach weiset; sie lauten; 

1. CELSINVSI (ELS sind in einer durch den Druck nicht wie- 
derzugebenden Verschlingung verbunden; der Strich am Ende ist 
wohl Andeutung von F (fecit) 2. C . . . . IDI vielleicht CELADI. 
3. MEDDICFE, wobei M und E ligirt sind und DD den bekannten 
Querstrich hat, Ober welchen unten gesprochen wird. 4. MARTIFE, 
wobei M u. A, sowie T u I Kgirt sind: über diese Töpferei -Firmen 
CELSINVS,' CELADVS, MEDDICVS und MARTIV8 vgl. Froehner 
Inscript, terr. coct. vas. 1858. n. 622—23.' 615. 1501 — 2. 1542—48. 

.1 1. 1 ■•'.II. 



4. Hanau. ' 

/ ! ( • ' 1 ," 

In dem kleinen Museum daselbst befinden sich noch jetzt (und 
sind nicht untergegangen, ^ wie Steiner und Froehner 205 — 6 angeben) 
die 1769 beziehungsweise 1777 auf einer Rümerstktte am rechten 
Kinzigufer bei Hanau zu Tage getretenen Stempel einer, Lampe, 
eines Tellers und eines Gefiissfragmentes: . ' , 

1. ATTILD'SF.' 2. OCCISOF. ’ 3. FICTORINVSF'. 
vg\. Amd a. a. 0. S. 13 u. 14. Froehner n, 1731 — 32 (welcher fälsch- 
lich einem Nymweger Stempel entsprechend OCISQ. F. bietet) n. 
2125—31 und Prof. ÄVefä in Zeitschrift* des Vereins f, Hess. *Öesch. 
und Landeskunde VIII, 1. S. 63. . 



• .... ,1 II. -.-i'. 

•( . ,,, , ■ 5. Frankfurt, , 

■' Den in diesem Archive a. a. O. bercitau früher mitgetheilten 
römischen Inschriften fugen wir hier ein weiteres bereits in der Zeit- 
schrift f. d. Altertbumsw. 1854. n. 64 S. 51 1—12 (vgh Periodische Blitter 
1854. tt.' 2. S. 50 f.) besiprtochebea BruehstUck miter Inarmomen Orab- 
tefel von der Via Appia' bei Rom im Besitze i des' Hm. Louü Bren- 
tano dahier als einen weitem -Nachtrag bei, 'da zur Zeit der gütigst 
verstatteten Einsicht ufud ' Benützung die frühere ZusammensteUung 
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bereits abgescblosoen war. Es finden ‘sich auf diesem rechten untern 
Endstücke der Tafel folgende Schriftreste: 

.STINA 
Q-LIB-ÄHTEMOK 
ET SVIS LIBEK 

VEPOSTEKI .. .. i 

RVM 



welche sich leicht, zumal man sieht, dass das am obern Theile zer- 
störte STINA Schluss eines weiblichen Namens ist, folgeudermasseu 
ergänzen lassen: '> i il 

n:, .STINA , 

, Q-LIB-ARTEMON . , 

, .-i FECERVNT SIBI ET SVIS UBER t 

(,,/ . 1 • 1,1 TIS LlBERTABVSCiVE POSTERI 
^ 1,1 I, SQVE EORVM 

da die .feststehende Formel am Schlüsse sich durch viele gleichlau- 
tende Beispiele (Orelli 4386, 4390, 4397, 4399, u.a.) nahe legt. Offen- 
bar ist nämlich dieses Bruchstück von der Qrahtafel der Begräbniss- 
stätte zweier Freigelassenen; der Namen des Mannes ARTEMÜN lässt 
eich einem Namensvetter bei Mommsen Insc. Neapel. 41G4 an die 
Seite stellen: 



' lI'.nI'JU ,1“ 
IIOJlI 



. . NOVIA-L;L -.TERTIA 

■t. u H.ti . F . s . VERRIO - Q ■ L. 

’ , . ARTEMONI. LIBERTIS ' 

mij 1 .in ,, 




I I ;V)l; ■ ■ UJM.ll .1 ' , 

welches letztere Denkmal auch dann mit dem unserigen verglicheu 

werden kann, ^ dass der Namen der ^ freigelassenen Frau .vornnsteht 
(vgL Orei?i| 4396). Auch ergibt sich weiter, ^daM ARTEMON, wie 
man an Q. LIB._ sicht, gleichfalls den V'omamen Q. gehabt, d. h., 
wie gewöhnlich, nebst dem Geschlechtsnamen von seinem Ilcrrn an- 

" 11 1^'^^ - 'ci.'S 1 • ^ »1. 1 

genommen habe: es wäre also 0 nnt Sicherheit aiu Anfänge der 
zweiten Zeile zu ergänzen. Zur Vervollständigung des Namens der 
Frau bieten sich vielfache Anfänge dar, wie Caatina ('d/om»jwieH GtüU) 
Ctleatina (2803) Creati'na ( Orelli 4396) * Veslina ( Mommsen 6053). An 
alle diese Namen kann jedoch bei unserem Fragmente darum nicht 
gedacht werden, weil vor STINA kein Rest eines A oder E erkannt 
wird, vielmehr bloe ein etwas im Vergleiche zu S erhöht stehender 
breitgedrückter Pmkt übrig ist, der sich, bei Vergleichung des V in 
den 3 folgenden, besonders der 3. n. 5 Zeile, sofort als der breitge- 
drUcktc Endpunkt der Vereinignng der beiden Schenkel eines V er- 
kennen lässt: es stand also wohl .VSTIKA, was sich leicht zu 



I 
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AVOVSTINA ergänzt und seine Parallele bei Mommsen o. a. O. 
1460, 1461, 1589 und besonders 3817 findet: 

D M S- 

•> SALONIAE-M-L- . 

AVGVSTINAE 
Q-VIBIVS CLARVS 

Da es ungewiss ist, ob AVGVSTINA ebenfalls eine Freigelassene 
desselben Q. . . . wie ARTEMON war, so lässt sich nur in folgen- 

der Gestalt das Fragment seiner arsprüaglicben Fassung näher 
bringen : 

.. LIB- AVGVSTINA 

Q. . . . . . Q-LIB- ARTEMON 
FECERVNT SIBI ET SVIS LIBER 
TIS LIBERTABVSQVE POSTERI 
SQVE EORVM 

'£» fehlen also blos die Gentilnamen der ircilossenden Herren, 
welche Namen die Freigelassenen angenommen hatten. — Die Schrift- 
züge dieses Marmorfragments sind im Ganzen regelmässig, scharf 
und quadratisch gehalten. Bei A ist der rechte Schenkel etwas ver- 
längert, ebenso die beiden äiusern Seitenlinien des M nach der linken 
Seite hin, wobei dieselben ganz in der Weise guter Schreibart schief 
nach Aussen gestellt sind. 



6. Kronborg. 

An einer ThUre auf der Burg zu Kronberg sieht man auf dem 
obern Quersteine, welcher Fragment eines grossem Steins gewesen 
zu sein scheint, folgende schwer’ bestimmbare, bis jetzt nicht näher 
beachtete SchriftzUge: 

- ILLGS'^EI • - 

von welchen der 2. u. 3. nicht gerade mit Sicherheit als L bezeichnet 
werden kann, da die Schenkel nicht rechtwinkelig und scharf auf- 
einander stehen, vielmehr fast wie Halbkreise erscheinen: darum ist 
die Deutung des Wortes selbst nicht zu ermöglichen. » 

7. Hombnrg. 

Bekanntlich haben die umfassenden Nachgrabungen auf der Saal- 
burg bei Homburg ausser einer grossen Menge beschriebener Back- 
steine, Ziegeln, Töpferwaaren auch grössere Inschriften zu Tage ge- 
fordert, von denen einige das grösste epigraphisebe Interesse mit 
Recht in Anspruch nehmen. Tief zu beklagen ist es, dass die von 

2 
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dem gelehrten und auf diesem Gebiete, wie kein Anderer, heimischen 
und erfahrenen Leiter der Ausgrabungen in Aussicht gestellte Her- 
ausgabe einer umfassenden Arbeit über die Saalburg bis jetzt nicht 
verwirklicht wurde, obwohl nur eine solche das Gesammtresultat aller 
jemals dort gemachten Funde dariegende Beschreibung auch jedem 
einzelnen Fundstücke seine rechte Bedeutung zu geben vermag. Doch 
auch abgesehen davon, muss für sich allein schon die so lange Ver- 
zögerung der Bchliesslich erst bmclistöcklich möglich gerwordenen 
Veröffentlicbimg der mit Inschriften versehenen Denkm&ler um so 
mehr bedauert werden, je mehr der Werth auch der kleinsten Ur- 
kunde zur Aufhellung der Urgeschichte der Taunusgegend durch 
eine möglichst schnelle Mittheilnng und Bekanntmachung sich erhöhen 
muss. — Wie bekannt, hat schon gegen Ende des vorigen Jahrhun- 
derts der fürstlich Hessen-Homburgischc Begierungsrath Elias Neu- 
hof in wiederholten Auflagen (1777 u. 1780) seiner kleinen Schrift : 
„Nachricht von den Altcrthfimem bei Homburg vor der Höhe* schütz- 
bares Material zur Geschichte des merkwürdigen Hauptcastells des 
Drusus auf dem Taunus zusammengestellt und auch in den Anmer- 
kungen seines Schriftchens, besonders der zweiten Ausgabe, manche 
nicht zu übersehende antiquarische Notiz niedergelegt. — Ausser der 
bekannten im Jahre 1723 su^efiindencn und auf Befehl des Land- 
grafen Friedrich Jacob in den grossen Schlossthurm eingemauerten 
den M. Aurelius Antoninus Caracalla feiernden Inschrift aus dem 
Jahre 213 n. Chr. (Neuhof S. 32. Steiner G28) ist zunächst noch das 
bis jetzt unedirle Fragment einer Kaiserinschrift voranzustellen : 

IMP CAE 
HADRI-I 
IRAI • PA 
N. P • DIV 
PRONEP • T 
HADRI-A 

welches sich unschwer ergänzen lässt : 

lAU' CAE (SAR DIVI) 

HADRl ■ F (IL DIVI) 

TRAI • PA (RTIIICI) 

N(E)P-DIV (NERV AE) 

PRONEP • T(AELIO) 

HADRl • A(NTONINO) 

(AVG-PIO-PONT MAX) 

(TRIB • POT. . . COS) 

(I^P ) .. 
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wie sich leicht ous Vergleichung von Ore/Ä'840 — 41 ergibt; es kann diese 
Inschrift vielleicht mit Ergünznng von TRIB POT II COS II auf 
das Jahr 139 n. Chr. bezogen werden; jedenfalls ist mit diesem dem 
Kaiser Antoninus Pius gewidmeten Schriftmale ein weiter hinaufrei- 
chendes Zeugnis» für den Bestand des Castells und der bürgerlichen 
Niederlassung auf der Saalburg gewonnen. Auf denselben Kaiser be- 
zieht sich auch das Fragment einer in Jaxthauten gefundenen Inschrift 
bei Steiner 38> welches in den Annalen des Nassau’schen Vereins 
VI, I. S. 131. n. 2 vollständiger also mitgetheilt wird: 

DIVI ADR 
DIVI TRAI 
PAKTIIICI 
NKP-DIVI-NE 
RVAEPRONE 

Von grüssem Votivsteinen wurden bekanntlich auf der Sacdburg 
3 geiimden, welche bereits an andern Orten veröffentlicht worden 
sind. Die erste wnrde nicht 1853, sondern, wie man aus der Berich- 
tigung des Archivars Habel in Gerhard » Archäol. Anz. 1856. n. 94. 
95. S. 267 ersieht, schon 1817 bei Anlage der Usinger Landstrosse 
an der Ostseite des Castells mit 400 Münzen gefunden und ist dem 
Juppiter Dolichenua gewidmet: 

I • O • M 
DOLICHEN 
JBCLTIBFILIV 
CANDIDV 
M 

offenbar ist an der rechten untern Seite vor CANDIDVS die An- 
gabe der Tribus und in der letzten Zeile der Anfang der Weihfor- 
mel V S L M untergegangen: vgl. Archiv. VI, S. 7 ff. S. 229. und 
Zeitschrift des Mainzer Vereins II, 1. u. 2. S. 173 n. 3., woselbst der 
erste Votivaltar dieser asiatischen Gh>ttbeit in Mainz mitgetheilt ist. 

Die zweite Votivinschrift von der Saalburg: 

FORTVNAE 
C • MOGILIO 
NIVS PMSCI 
ANVS • PR^ 

EF-COH-IIRAE 
C-R V-S-L-LM 

ist bereits von Rossel a. a. S. 46, 6 vgl. S. 45 mitgetheilt worden, 
welcher Z. 5. BAI liest, wie ebendort n. 2 gleichfalls gelesen 
wird. Es ist von uns schon in den Bonner Jahrb. XV, S. 88 bemerkt 

2 » 
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worden, daea mehrfach gerade Altfire der fremdländischen lUlfaeo* 
horten der FORTUNA gewidmet aeien, deren beaondern Beistand 
eben diese auf den äusaersteti gefahrvollsten Vorposten und Grenz- 
wachen stehenden Truppenkürper einem barbarischen Feinde gegen- 
über sich ganz besonders zu empfehlen guten Grund batten. 
Ueber diese Cohors sccunda Raetorum civium Romanorum, abwie 
überhaupt die cohortes Raetorum und Vindelicorum hat Rossel a. a. O. 
S. 43—46 und S. 49—62 die nöthigcn Nachweise zusanunengestellt ; 
bekanntlich gehörte gerade die Cohors secunda Raetorum' nach •Aus- 
weis des Militärdiploms bei Rossel a. a. <0. S. 11 und den zahlreichen 
Backsteinen mit C I I R auf der Saalburg zu den schon im Jahre 
116 n. Chr. am Taunus stehenden Hilfscohorten der dort stationirten 
Legionen: bekanntlich waren die Befehlshaber (praefecti) dieser Co- 
horten römische Ofticiere, wofUr der Namen des Gaius Mogilionius 
Priscianns nicht minder zeugt, als der eines andern ihrer Präfecten, des 
Gaius Attius Buga, auf einer Veroneser Inschrift bei Murat. 187, 3. 
Ausser diesen Denkmälern sind noch die Grabsteine zweier Veteranen, 
eines Centurionen und wahrscheinlich zweier Soldaten dieser Gehörte 
am Taimus übrig, vgl. Rossel a. a. O. S. 46. 

Die dritte Votivinschrift i endlich ist jener merkwürdige, gleich- 
falls, wie alle vorhergehenden imd nachfolgenden Inschriften der 
Saalbimg, im Museum des Homburger Schlosses aufbewahrte doppelt 
beschriebene Stein (lapis rescriptns): 

IN • H ■ D • D • GENIÜ 
C • SOCVPITI- 
PRIMIVS • AVSO • 

1 ' • OPTIO • POSIT • 

auf welchem unter der 2. u. 3. Zeile noch folgende SchriftzUge er- 
kennbar sind : I / ' 

. ENTVRIAE SATTO 
NIVS ANAS> IO 

in welchem Bezüge wir der Kürze halber auf die auafiihrliche Be- 
sprechung dieses werthvollen Denkmals in der Zeitschrift des Mainzer 
Vereins II, 1. u. 2. n. 12. S. 183—186 verweisen, woselbst auch an- 
dere Votivaltäre des Genius centuriae und die demselben gezollte Ver- 
ehnmg besprochen ist. In seiner jetzt geltenden Ueberschreibung war 
d.as Geniusbild, dessen FUsse auf dieser Basis noch übrig sind, von 
Primius Auso, dem Optio der Centnrie des Sosius (?) Cupitus, unter 
gleichzeitiger Verehrung des göttlichen Kaiserhauses (doraua divina) 
gestiftet worden; ein T. Caecilins Auso und ein L Sempronins Auso 
finden sich bei Lehne n, IdO. » 



'V 
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Ämaer dinen tii4hr oder weiügcr voUstÄndigen grCkssem In- 
schriften haben wir uns noch folg^de Brnchstäcke vcneichnet. welche 
ebenfalls umfangreichem Steinschriften angehört haben mögen : 

1. S.VN 2. QA 3. Y 4. IVI 

lOSTIITVR’ IDK CO 

T 

Besonders zahlreich sind nun aber endlich die kleinem insohrift- 
liehen Denkmäler der Saalburg, die Legion»-, Cohorten- und Töpfer- 
stempeL Indem wir insbesondere bezüglich der beiden ersten Classen 
dieser Stempel auf die belehrende Auseinandersetzung des Direktors 
Ä. Rein in den Bonner JahrbOchem XXVII, S. 153 — 154 verweisen, 
zählen wir die von uns bemerkten Ziegelstempel hier auf, deren sich 
in der Regel mehrere Exemplare vorfindeu : 

. 1. LEG VIII AVG, wobei A und V theils getrennt nebenein- 

ander stehen, theils ligirt sind. Zu den von Prof. Klein in seiner 
Abhandlung: Ueber die Legionen, welche in Obergerinanien standen, 
Mainz 1853. S. 19 erwähnten Denkmälern und Urkunden dieser, Le- 
gion ist neuerdings ein bisher noch unbekanntes aus der Nähe von 
Andernach stammendes in den.:Vnnaien des Nassau’schen Vereins VI, 
1 S. 177 veröffentlicht worden, welches um so mehr hier wiederholt 
zu werden verdient, je seltener die Inschriften dieser Legion am 
Niederrheine sind: 

I • O • M • 

ET•GENIO•LOCI• 

IVNONI • REGINAE • 

TERTINIVS 

SEVERUS 

MIL LEG- VIII AVG • 

B•F•COS•EX•VOTO• 

P- V-S-L-L-M. 

es ist dieses Denkmal einer der beiden oben (S.2.) erwähnten am Vinxt- 
bach gefimdonen Votivaltäre. 

2. LEG XXII auf einem mit einem Adler-, Greif- una Löwen- 
kopfe gezierten Ziegel. 

3. LEG XXIIP 

4. LEG XXIIPP F 

5. LIIG XXIPP: (offenbar Fehler statt XXllPPF) 

6. PK PF 

XXU 

LEGIONIS 
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Auf dieeem 6. Ziegelstempel ist die Zahl XXII so getrennt, dass 
zwischen X tmd XII ein kleiner Halbmond steht. 

Von den zahlreichen Cohortenstempeln der cohors sccunda Rae- 
torum und der cohors quarta Yindelicoruni sind die erstem bereits 
oben angeführt, die Varietäten der letztem von Neuhof it.a.O. S. 17 
und A. Bein a. a. O. S. 154 ausführlich aufgczäblt worden, worauf 
wir, um Wiederholungen zu vermeiden, verweisen müssen. Nur der 
in einem eintigen Exemplare bis jetzt anfgefundene der cohors prima 
Civium Komanorum: 

7. COH • I • CIV ■ R muss noch besonders hervorgehoben werden, 
da diese erste Gehörte der italischen Freiwilligen (cohortes Italicae 
civium Romanorum voluntariorum war ihr oificieller Namen) auch in 
dem raehrerwähnten hlilitärdiplome unter den in Übergermnnien ste- 
henden Tmppenkörpem ausdrücklich erwähnt wird, wiewohl sie nur 
kurze Zeit auf der Saalburg gelegen zu haben scheint, da sich ihre 
Stempel zahlreicher zu Seligenstadt am Main finden. vgL Rossel a. a. 

0. S. 35- 36. 

Nicht ohne Bedeutung sind auch einige wenige T'öpferstempel, 
aus denen wir voranstellen: 

1. einen Rundstempel mit VACONSIVS FECIT wobei V und A 
ligirt sind; 

2. ein gerader Stempel mit demselben fragmentirten Namen: 

. . . . ONSIVS FEG, wobei F gestürzt ist. Ausserdem erwähnt 
schon Neuhof o. a. 0. S. 22—23 zwei tmscres Wissens noch nirgend 
erwähnte Tüpferstempel von Schalen aus Gräbern bei der Saalburg 
mit folgenden Legenden: 

3. IXX .... RA imd 4. VRBANIVS, was wohl in VRBA- 
NVS zu verbessern sein dürfte, welche Firma sich nach Fröhner 
a. a. 0. n. 2207—8 zu Nimwegen, Vechton und Neuwied gefunden 
hat Es können daran die von uns im Homburger Museum abge- 
schriebenen Stempel: 

5.ATTIANVS F G. MARTINVS F 7.GVPITVS 8 Gl . . . TVS 
gereiht werden, zu welchen Fröhner a. a. O.n. 2(0—201. 886. 1497 — 
1500 zu vergleichen ist. Nicht unerwähnt mag schliesslich eine Cursiv- ' 
Schrift bleiben, deren Schlusswort IVNIIS deutlich erkennbar ist und 
auf ein Datum, wie öfter, hinweiset: vor diesem Worte geht noch 
ein Schriftzeichen voraus, das sich einer sichern Bestimmimg entzieht; 
vielleicht ist es K, demnach also Kalendis Juniis d h. am 1. Juni. 
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8. Heddernheim. 

Auch die reiche Fundstätte des NO WS VICVS zwischen Hed- 
dernheim und Pr&nnheim hat nicht aufgehort, grössere und kleinere 
inachrifUose und inschriftliche Denkmäler an’s Tageslicht treten zu 
lassen. Unfern der Stelle, woselbst im Herbst 1853 ein römischer 
Brunnen ausgebentet worden war (vgl. Periodische Blätter 1853. n. 1. 
S. 17), wurden 1857 römische Mauern, welche einen Raum von etwa 
14' in's Gevierte einschlossen, herausgebrochen und fanden sich im 
Schatte, 3' unter der Oberfläche, mehrere Votivaltäre, welche in den 
Periodischen Blättern 1858. n. 4. S. 67 bereits veröffentlicht worden sind. 

1. Ein wohlerhaltener Votivaltar von rothlichem Sandstein mit 
der Inschrift: 

I-O-M-ET 

IVNONI 

M.\10 

CONEDDl 



V. S. M 

Die Schrift ist unregelmässig gehalten, insbesondere sind die E 
schlecht ausgeprägt, das M jedoch mit ausweichenden Schenkeln. 
Z. 1. ist ET, da die ganze Oberfläche der Schriftseite durch viele 
einzeine Stösse beschädigt ist, zwar unzweifelhaft, legt aber die bei 
ET so häufige Verwechselung mit U, wie in den Periodischen Blä^ 
tem a. a. O. gelesen wird, sehr nahe, vgl. Bonner Jahrb. XX, S. 
109. 2L 3 ist MMO klar, aber unverständlich; es kann vom, dem 
Raome nach, nur em Buchstabe ausgefallen sein: eine leise Andeu- 
tung eines Striches aufwärts scheint anf ein A zn weisen, also viel- 
leicht AMMO oder SAMMO, der Sohn des Z. 4. genannten CONED- 
DVS, eine Ausdruckswcisc, welcho auf den gallo-römischen Inschriften 
so häufig ist, dass sie keines besondern Nachweises bedarf. Dass näm- 
lich CONEDDI (N u. E sind ligirt) ein gallischer Namen ist, be- 
weiset das gestrichene D. Beide D haben nämlich einen Querstrich, 
wie er öfter in gallischen Namen begegnet und offenbar dieses D als 
dem englischen th im Laute ähnlich bezeichnen soll. Die Namen 
TEDDIATIVS, CODDACATVS, BU.LICEDDNI, MEDDI, JIED- 
DLRIVS, MEDDILIVS, MEDDIGNATIVS, welcho in der Zeitschft. 
£ d. Alterthumsw. 1851. n. 60. S. 451 aus Inscliriften nachgewiesen 
sind, zeigen dieses gestrichene DD auf Ganz besonders bemerkena- 
werth aber ist die neben dom öfter vorkommenden SIRONA begeg- 
nende Form DIBONA mit gestricbonem D statt S. vgl. OreUi 1987. 
Z. 5. ist von S nur noch eine schwache Spur übrig. 
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2. Ein am Fusse beschädigter Votivaltar von grauem Sandsteine, 
dessen schöne und regelmässig quadratische Schriftzüge auf die 
bessere 2^t hinwciscn : 

lOM 

ET 

IVNONI 

REGINA 

IVL-M 

IMB 

Z. 3. ist N. und I ligirt, Z. 4. welche in den Periodischen Blät- 
tern a. a. O. ganz ausgelassen ist, ist I in das G hineingestellt und 
am Schlüsse nur noch die Spitze von A sichtbar, mit welchem E 
ligirt gewesen zu sein scheint. Z. 5.6. ist c/uftus Ifoxwnznus zu lesen; 
es scheint dabei am Schlüsse von Z. ö. M und A ligirt gewesen und 
darauf X gefolgt zu sein, so dass Z. 6. IMINVS stand, wozu Raum 
genug ist ; von N ist noeh die Hälfte sichtbar ; unten schloss ohne 
Zweifel die Weihform V’S’L'M. oder aber IN SVO P(osuit) die 
ganze Inschrift. Die besondere, gemeinsame Verehrung des Juppiter 
optimuB maximus imd der Juno Regina beurkundeten ftlr den NOWS 
VICVS schon längst zwei Heddomheimer Inschriften (Insc. Nasa. 9 
n. 10); ausserdem finden sich auch sonst am Taunus Votivaltäre 
dieser Gottheiten (Insc. Nass. 45. 47 u. a. m ) wie denn überhaupt ihr 
Cult im Rhein- und Mainland in hoher Blüthe stand, wie mehrfache 
Funde in den letzten Jahren von Neuem gezeigt haben. So wurden 
unter andern in den Jahren 1853 und 1855 in Rheintabem zwei 
kleine Votivaltäre gefunden, welche sich jetzt im Museum zu Carls- 
ruhe befinden und theilweise schon in den Zcitschft. f. d. Altei> 
thumsw. 1857 n. 6. S. 44 und von Mone in der Zeitschft. f. d. Ge- 
schichte des Oberrheins 1859. 10 Bd. Hft. 2. S. 212 veröffentlicht 
wurden: 1. I-O M 2. I-O M 

RESPECTV I V L 

S • IVLI MODE8 

S-L-L-M TVS 

V S. M 

in n. 2. sind zwischen S und dem mit ausweichenden Schenkeln ein- 
gehanenen M Spuren eines zerstörten Buchstabens, der nur ein L 
gewesen sein kann. Ausserdem hat auch Prof. Klein in seiner Schrift 
über die „Hessische Ludwigsbabn“ (Maine 1856) S. 103, 3 u. S. 104 
ebenfalls zwei Votivinschriften aus Worms zum ersten Male veröffent- 
licht, deren erste am Ende leider unentzifferbar zu sein scheint ; 
sie lauten : 
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/ . . . 1. I'O M 2. I-O-M . ' 

ET-IVNÜ ET-rraOI 

NI REG . REGINAE 

MALLIVS . ' 

FOTTO . . 

V S 31 

3. Vielleicht war auch folgende bereite im Herbste 1838 von 
Herrn Rektor Dr. Vömel nach dessen freundlicher Mittheilnng in 
Heddernheim abgeschriebene fragmentirte und bis jetzt wnedürte Vo> 
tiTinschrift denselben höchsten Gottheiten gewidmet : 

LON I ■ . , 

VS FLORE 
NTINVS 
ARAMINS 
Vo POSVIT 
LLM 

d. h. . . lonins Florentiuus aram in suo posuit lubens laetns merito. 
Da von LON nur etwa die Hälfte erhalten ist und vor dem cog^o* 
men Florentinus der Geschlechtenamen auf ius vorausgegangen sein 
muss, so war offenbar N mit I li^rt, welche Endung LONIVS hin' 
wieder auf den Namen der Familie der MELONII zurUckfflhrt, die, 
wie schon früher bemerkt wnrd^ (Archiv. VI, 8. 16 f.) zu den ange- 
sehensten in dem Tannuslande gehört zn haben scbmnt; einen Mt- 
lonius Carantus, ilfelbntW lucnndus, sowie einen von ihnen benannten 
oder angelegten vicns novus Melottiorum (Melonenberg) erweiset eine 
Casteier Inschrift des Wiesbadener Museums (Insc. Nass. 110), 
sowie eine Mtlorua Junis (Aroliiv. a. a. O.) ein ehemals in Frankfurt 
vorhandener Grabstein. Auch dem Namen FLORENTINVS (Orut. 
991, ö; 563, 6 ; 420, 3) begegnen wir am Taunus: vgl. Insc. Nasa. 
64, wie denn auch die Angabe, dass Jemand auf seinem Eigen- 
thume (in suo) und nicht in einem öffentlichen Heiligthume einen 
solchen Weihaltar (aram) errichten liess, gleichfalls auf andern Votiv- 
denkmälem unserer Gegend vorkommt (vgl. Insc. Nass. 8 und das 
folgende Denkmal) Z. 6. steht auf dem untern Sockel des Altars. 

4. Ein Votivaltar aus grobkörnigem Sandsteine mit einem quer- 
durchgehenden Bruche hinter den Buchstaben B, S und V ; ausser- 
dem ist die linke Seite so beschädigt, dass dio Endbuchstaben ge- 
litten haben: 

3IAT1HBVS 0 
EIRMVS-DEC 
IN SVO E 



/ 

Digitized by Google 




26 



d. h. Matribua C. Eirmus decario in' suo erexit Z. 1 ist C am 
Ende mehr als zweifelhaft und die vorhandene Spur eines Buchsta- 
hens kann vielleicht mit ebenso viel Recht als der Theil eines S von 
Sacrum gedeutet werden ; Z. 2. ist der Kamen des Decurionen in den 
Periodischen Blättern a. a. 0. als FIRMVS angegeben: allein der 
untere Strich des E ist unzweifelhaft, wenn auch etwas zerdrückt ; 
es ist daher der offenbar keltische Namen EIRMVS festzuhalten, 
welcher sich genau in derselben Form anf einer Elsässer Inschrift 
bei Schotpßtn, Als. illustr. 1, p. Ö18 u. Museum Schoepflini recens. 
Jacob. Oberltn I. Lapidarium. Argentorati 1770. p. 39 abgebildet 
tab. II n. IV findet: 

DM 

EIRMI 

OMF 

Wie über den Namen, so kann auch Uber die Würde des Man- 
nes kein Zweifel sein : er war DECVRIO d. h. Mitglied des ordo 
deeurionum, des Gbimeinderatbes, nnd der Fundort der Inschrift lässt 
uns keinen Zweifel Uber die cioüaa, an deren Spitze dieser ordo de- 
cunonunt stand : offenbar ist es die oben näher besprocimno civitaa Tau 
neasium, als deren Beamten die im Mainzer Mnseum aufbewahrte 
Zahlbacher Inschrift (Insc. Nass. 124) ausdrücklich einen Gaius Te- 
rentluB Postuminus durch ,das Prädikat DEC • C • TAVNENSIVM 
hinreichend charakterisirt. Ganz besonders bemerkenswerth ist aber 
diese Votivinschrift dnreh die Erwähnung der Muttergöttinnen oder 
Matronen, Matrae, Matres, Matronae, denen sie gewidmet ist Es ist 
bereits anderswo (Archiv a. a. O. S. 15) über das Wesen und die 
mythologische Bedeutung dieser in zahlreichen Inschriften, Stein-, 
Thon- und Bronzedenkmälem durch alle Nordprovinzen des römi- 
schen Reiches begegnenden Gottheiten, welche dem keltisch-germa- 
nischen Europa eigenthümlich angehören. Einiges bemerkt worden. 
Bekanntlich kommen jedoch diese inschriftlichen Urkunden zur Ma- 
troncnverelirung am Mittelrhein verbältnissmässig selten vor; insbe- 
sondere ist obige Votivinschrift die (uns wenigstens bekannt gewor- 
dene) zweite von dieser Gattung und dient der in diesem Archiv 
a. a. 0. S. 14 und in den Bonner Jahrb. XX, S. 76 u. 102 ff. (Steiner 
2382) gleichfalls aus Heddernheim stammenden zur besten Bestäti- 
gung. Ausser diesen beiden sind uns aus nächster Nähe nur noch 
die im Mainzer Museum bewahrte aus Zahlbach (Steiner 447) und 
eine andere ganz neulich bei Kreuznach zu Tage geforderte bekannt 
geworden, welche letztere nach Fh. J. Heep in den Bonner Jahrb. 
XXVIl, S. 68 also lautet: 
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MAIRID 
CALVISIA 
SECVNDINA 
V • S • L • L • M 

während eine freundliehe Mittheiluiig des Hm. Direktors A. Bein in 
Crcfeld noch Autopsie die erste Zeile der sehr flachen und verstUm- 
melten luschrift für unleserlich erklärt, die folgenden Zeilen dagegen 
folgendermassen angibt: 

CALVISIV 

SECVNDIN. . ■ ’ ■' 

V-S-L-M. 

T , 

5. Sehr beklagenswerth ist der Zustand eines fragmentirten Vd- 
tivsteines, aus blauem Basalt, dessen Inschrift ein Datum enthielt, 
dessen Schluss COS allein nur noch von dem ganzen Texte erkenn- 
nnd lesbar ist, vgl. Periodische Blätter 1858. n. 4 S. 68. 

Unter den kleinem inschriftlichen Deukmälern, welche in den 
letzten Jahren deiusclben Gebiete entnommen worden sind, verdienen 
zunächst die bereits in den Periodischen Blättern a. a. 0. er- 
wähnten : , , 

6. Drei Ziegel der Legio quarta decima Gcmina Martia Victrix 
bervorgehoben zu werden mit LEG XIIII, LEG XIUI G und ein 
Fragment .... GMV, über welche Beinamen Prof. Klein-. Ueber 
die Legionen u s. w. S. 4-6 zu vergleichen ist. 

7. Tüpferstcmpcl von terrae sigillatae aus Heddernheim finden 
sich 3 mit LOSSAh’EC, ATTILIVS und CELSINVSF, sowie eine 
Lampe mit EV'CARPl und das BodenstUck eines Teilers mit ANIS 
IHDI aus Praunheim (vgl. ANISinDO bei Fröhner n. 107) jetzt im 
Musonm zu Wiesbaden (vgl. Periodische Blätter 1869. n. 8. S. 205), 
endlich die Firma ATIVSA in der Hanauer Sammlung. Ganz be- 

F 

sonders bemerkenswerth und, so viel uns bekannt, bis jetzt in dem 
Rhein- und Mainlande ein nnicum ist der in schönen SshriftzUgen ge- 
haltene griechische Stempel einer Lampe mH AP! 3 TOyOM, (vgl. 
Heidelberg. Jahrb. 1858. n. 34. S. 536), welchem wir nur den KPHl- 
KEyT02 einer Lampe in Frankreich bei Grivand de la Vmcelle, 
Recueil des monumens antiques dans l’anciennc Gaule, Paris 1817. 
II, p. 225 pl. XXVI, V. an die Seite zu stellen im Stande sind: diese 
interessante Anticagiie befindet sich jetzt in der Sammlung des Hm. 
Dr. Römer-Büchner zu Frankfurt. 
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n. Nied. 

Dorf und Flüsschen dieses Namens sind bekanntlich die einzigen 
noch existirenden Ocrtlichkeiten des ganzen Herzog:thums Nassau, 
deren Namen NIDA durch Inschriften überliefert ist, vgl. Insc. Nass. 
111. u. 125. Die in diesen Inschriften erwähnte Strasse nach Nied 
ftlhrte offenbar zu jener Römerbrücke über die Nied, welche die Ver- 
bindung des NO WS VieVS bei Heddernheim, sowie aller Römer- 
strassen des Taunusgebietes mit dem obern Mainlande vermittelte 
und deren Existenz schon längst unzweifelhaft nachgewiesen ist (vgl. 
Periodische Blätter 1858. n. 7. S. 173 f.). Noch in der jüngsten Zeit 
haben die Ausgrabungen bei Nied von Neuem eine reiche Ausbeute 
an kleinen AlterthUmem geliefert, welche vou dem dauernden Aufent- 
halte der Römer und dem regen militärischen und bürgerlichen Ver- 
kehre dortselbst beredtes Zeugniss geben. Den schon in frühem 
Jahren dort zu Tage geforderten Ziegelstempeln der LEG VHI 
AVG und LEG XXII PR PF sind in der letzten Zeit die Auffindun- 
gen von 11 weiteren gefolgt, von welchen 1. zwei durch LEG XIIII 
2. zwei andere durch LEG XXR, 3. sieben durch LEG XXII den 
Aufenthalt von Abtheilungen der 14., 21. und 22. Legion bezeugen. 
Offenbar ist nämlich LEG XXR auf die legio viccesima prima mit 
dem Beinamen rapax zu beziehen, deren Ziegeln auch in dem nahen 
Hoechst, sowie zu Hofheim und Wiesbaden gefimden wurden, vgl. 
Inscr. Nass. 75. 77. 78. Ausserdem wurden bei denselben Ausgrabun- 
gen eine Lampe mit ATIMET (vgl. FrUhner n. 190) und zwei Teller 
von samischer Erde mit den Stempeln C * EPINAN und lAIAS ' IC 
EU Tage gefördert; alle diese Funde sind bereits in den Periodischen 
Blättern 1858. n. 6. S. 138 und 139 veröffentlicht worden. 

10. Wiesbaden. 

Kleinere Denkmäler gleicher Art sind auch theils in, thcils bei Wies- 
baden dem Boden entliobcn worden, aus deren Verzeichnissen in den Pe- 
riodischen Blättern die nachstehenden beschriebenen Fundstttcke zusam- 
mengestellt sind: 1. Ziegeln mit den Stempeln LEG XlUI und LEG 
XXH bei Wiesbaden gefunden, (Periodische Blätter 1856. n. 9 und 
10. S. 292). 2. Vier Backsteine mit LEG XXII aus dem Castell auf 
dem Heidenberg ebendort (P. B. 1858. n. 6. S. 138). 3. Stempel auf 
einer Schale von terra sigillata mit der Firma SILVANVS (vgL 
Fröhner n. 1993) gefunden beim Kanalbau in der kleinen Schwal- 
bacber Strasse (a. a. 0. 1857. n. 3. S. 45). 4. Töpferstempel FORTIS 
auf einer auf dem Heidenberg gefundenen Lampe (a. a. O. 1858. n. 
6. S. 138.). Ebendort winde 5. der Henkel einer Amphora zu Tage 
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gefurtlert mit der Aufichrift IVLI CRISPI (V und L sind ligirt), 
wozu auzaer der in den Inscr. Nass. 91 bereits veröffentlichten mit 
CORN. CVR eine andere noch unedirte Henkelinschrift , ans Wies* 
baden verglichen werden kann, welche in der bekannten Cursivschrift 
das Wort NERELV aufweiset, dessen beide E durch zwei parallele 
Striche dargestellt sind. — Die Sammlung dieser Thondenkmäler 
wird endlich noch durch drei weitere vermehrt, welche aus Fund- 
stätten des linken Rheinufers fttr das Museum zu Wiesbaden erwor- 
ben worden sind und deren letztes durch seine Reliefdarstellung be- 
sonderes Interesse erregt Es sind dieses zimäcbst 5. zwei Stempel 
auf GefdssbruchstUcken von samischer Erde mit den Firmen FIRMVS 
(vgl. Fröhner 1101) und VNCINI (vgl. a. a. O. 1859. n. 9. S. 226.) 
und 6. endlich eine vor Jahren schon in einem römischen Brunnen 
des Kästrichs zu Mainz aufgefundenes erotisches Relief eines Thon- 
gofäsaes, worüber bereits in den Periodischen Blättern 1856. n. 9. u. 10. S. 
291 f. gesprochen worden ist Dass zur Darstellung erotischer Scenen 
sich vorzüglich die Töpferkunst eignete und daher auf Gefkasen und 
Lampen die üppigsten Ausschweifungen künstlerischer Laune gefun- 
den werden, haben in den Rheinlanden vor Allem die erotischen 
Bildwerke von Xanieti (herausgegeben von Fiedler) erwiesen, deren 
Tafel V ein grösseres Thongefass mit einer durch beigesetzte Inschrift 
näher belebten Scene aufzeigt, welche mit der unserigen verglichen 
werden kann. Bei letzterer erblickt man nämlich auf einer runden 
von Ringen iimkreiscten Scheibe von etwa 4" Durchmesser auf einem 
aus Füllhörnern und Früchten, deren Oberfläche eigenthOmlich ge- 
wunden ist und die mit Körnern untermischt sind, gebildeten Grunde 
ein Schiff, welches links (vom Beschauer) in einen zierlich gewun- 
denen Hals hoch Uber dem Verdecke sich erhebt und in gleicher 
Weise rechts in einen Knopf endet, aus dem eine vierblätterige Lo- 
tosblume, jenes vor Allen den Indem und Aegjptera heilige erotische 
Symbol, hervurragt. ln der Mitte des Schiffes erhebt sich ein ge- 
rippter Mast, welcher durch strafle Taue zu beiden Seiten an die 
Schiffsschnäbel befestigt ist. Etwas unterhalb seiner Spitze ist eine 
mit drei kleineren Tauen an die letztem angeknüpfte Querstange, 
Rabe, antenna, deren beide Endpunkte gleichfalls mit den beiden 
Schiffsschnäbeln durch straffe Taue verbunden sind. Zierliche, regel- 
mässig gefaltete Segel hängen auf beiden Seiten des Mastes von 
dieser Segelstange herab und zwar links in Gestalt eines Dreiecks, 
dessen nach unten gekehrte Spitze von einem Tau angezogen wird, 
welches ebenfalls am Schiffsschnabel befestigt ist Das rechte Segel 
hängt in einem Bogen in zierlichen, runden Falten. Der Schiffsbaueb 
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es werden diese Zeilenanfiinge in den Annalen a. a 0. folgender- 
niasseu ergänzt und parapbrasirt : 

In honorem domua dirinae 
(p)ro aalute (S. Severi Aug.) 

(e)t M. Aurelii (Antonini et) 

(C.) Septirai • (Getae Caea.), 

. . tio veteran(u8 Leg. XXJl. P. P. F.) 

. . 0 . avio montc . I.( .) 

. . a solo faciend(um curavit). 

und die Ingchriil als eine Votivtafel fUr die Familie des Kaiser S. 
Severus, also im Anfänge des 3. Jahrhunderts, aufgesteilt, erklärt, 
auf welcher nach dem Jahre 211 der Namen des C. Septimius Geta 
auf Befehl seines Bruders und Mörders Caracalla auf allen Denk- 
mälern im Reiche nusgemeisselt wurde; es lässt sich nämlich aller- 
dings in der vierten Zeile SKPTIMl unter der Ansmeisselung noch 
erkennen; weiter wird aus Z. 5 und 6 geechlossen, dass ein Veteran, 
wahrscheinlich von der 22. Legion, damals in der Nähe der Thermen 
zu Ems ein gp-össeres Gebäude (Tempel, Militärgebände oder der- 
gleichen) von Grund aus habe aufrichten lassen. — Bei genauerer 
Betrachtung dieser Schriftreste ergibt sich, dass, da Z. 1. das N in so 
weitem Zwischenräume von H absteht, als das zweite vollständig 
erhaltene D von dem nur noch durch seiue Krilmmung erkennbaren 
ersten D, auch dieses von H in gleichem Abstande wird entfernt ge- 
wesen sein, so dass sich eine Länge von 2' G“ der Schriftfläohe der 
ganzen Votivtafcl in der Art ergibt, dass jede der folgenden Zeilen 
20 —22 Buchstaben gehabt haben muss. Nach Anleitung der hei OreHi 
917 ff. .0403. 5496 u. s. mitgetheilten pro salute, victoria, reditu des 
Kaisers Septimius Severus und seiner Söhne M. Aurelius Antoninua 
Caracalla und P. Septimos Geta gestifteten Votivaltäre, lassen sich 
demnach die ersten 3 Zeilen leicht ergänzen: nicht sehr wahrschein- 
lich ist es aber, dass etn Veteran für sich allein ein grösseres Ge- 
bäude zu Ehren des göttlichen Kaiserhauses fUr das Wohl seines 
Kaisers von Grund aus aufgerichtet habe; vielmehr ersehen wir aus 
vielen ähnlichen Votivinschriften, dass entweder grössere Genossen- 
schafteu oder ganze Militärkörper, wie es auch natürlich ist, auf ge- 
meinsame Kosten solche grössere Stiftungen machten, welche ohne- 
hin der Natur der Bache nach zumeist nur Heiligthümer gewesen 
sein werden: wir werden demnach in dem Reste TIO vielmehr das 
Ende eines Wortes STATIO oder vielleicht besser VEXILLATIO 
vermuthen dürfen, wozu die Ergänzung von VETERA in VETERA- 
(NORUM) gut zu passen scheint. Nahe liegt auch die Widmung EX 
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VOTO und > zugleich eine Andeatuog des gemeinsam bestrittenen 
Kostenaufwandes, nach Analogie verwandter Denkmäler, zu vermn- 
then, wie z. B. bei OrdU 925 ein zutreffender Beleg vorliegt. Wir 
ergänzen daher in folgender Weise, wobei die Zahl der Buchstaben 
jeder Zeile sich im Ganzen Übereinstimmend feststellt: 

IN H ’ ’ D D ' 

(P)RO SALVTE(BIPP SEVERI AVG) 

(E)T MAVRELA(NTONINIAVG ET) 
(P)SEPTIMI(GETAE CAES VEXIL) 

(la)tiovetera(norvm ex VO) 

' . " "(T)O AVIO MONTE I SVMTV) 

■ l '* ; (SV) O A-SOLOFACIEN(D CVRAVIT) 

Z 1. ist H nur zur Hälfte, das erste D in seiner Krttmmnng, das 
zweite vollständig erhalten. Z. 2. ist P am Anfänge unzweifelhaft zn 
ergänzen, wie Z. 3. E zu T ; hinter L ist dann der erste Schenkel 
des A gleichfalls noch vorhanden. Z. 4. ist P offenbar im An> 
fange untergegangen. Z. 5. von T vor IO nur noch das rechte Ende 
des Querstrichs und von I die obere Hälfte erkennbar, aber vor T 
noch Raum fUr 2 Buchstaben, am Schlüsse ist A ebenfalls unzweifel- 
haft: Z. 6. fehlt wohl nur wieder efn Buchstabe wie Z. 2, 3, 4; weiter 
ist hinter MONTE nur ein gerader Strich Übrig, der nur auf ein M 
oder N, nicht aber auf ein L, P oder R zu schliessen erlaubt Z. 7 
können am Anfänge 2 Buchstaben untergegangen sein : S vor OLO 
ist nur im untern Theile noch sichtbar. N von PACIEN ist nur zur 
Hälfte noch vorhanden. In der Ergänzung VEXILLATIO VETERA- 
NORVM bestärkt uns ausser der nur schwer auf einen Eigennamen 
zu beziehenden Endung TIO auch die Erwähnung von vexillarii ve- 
teranorum (Orut. 569, 9) und cohortes veteranonim (Murat. 760, 
1 und Orelli 3877). Sehr zn bedauern ist es nun, dass in dem 
Worte hinter MONTE die Angabe des gemeinsam erbauten Werkes 
untergegangen ist: da TEMPLVM zu ergänzen nicht möglich ist, 
und ebensowenig aber wohl auch an MVRVM oder ähnliches gedacht 
werden kann, so bleibt uns wohl fltr immer das gemeinsam auf dem 
„aviut vums“ aufgeriebtote Werk unbekannt; vielleicht aber war 
dieser „aviu$ mont“ jene oben erwähnte »teile Felswand an der Laim, 
woselbst nicht allein die Substruktionen einer Wachtstaiion, sondern 
auch anderer Oebäulichkeüen aufgedeckt worden sind Die Formen de 
suo, de sua pccunia, sumtu suo (vgl. Mainzer Zeitschrift II, 1. u. 2. 
S. 208. n. 38) sind allbekannt zur Bezeichnimg einer Herstellung auf 
eigene Kosten : ebenso a solo facere exstruere, restituere ; ab funda- 
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iDcntis reficere zum Aiisdrucki eines Baues von Grand aus: vgl. 
Lehne 59. 84. Orelli 6591. 6592. 6597. Aus der ganzen Votivtafel er- 
hellt demnach, dass eie an einem auf einem unwegsamen Berge er- 
richteten Ileihgthume angebracht war, zur Urkunde seiner auf ge- 
meinsame Kosten in Folge eines Gelübdes fiir das göttliche Kaiser- 
haus und das Wohl des Septimius Severus und seiner Familie von 
einer vexillatio vcteranorum bewerkstelligten Erbauung, welche vor 
das Jahr 209 fallen würde, da in diesem Jahre erst GETA den Titel 
Augustus erhielt Ueber die Bedeutung von vexillatio als einer be- 
sondern, von den Legionen und Cohorten detacliirten Abtheilung, 
namentlich von Reitern, vgl. Orelli 6693 und Annalen a. a 0. 
S. 404. Ausser diesem einzigen grössern Inschriflinal sind in Ems 
nach der in den Annalen a. a. O. gegebenen Zusammenstellung 
noch folgende Töpferstempel auf s. g. terrae sigillatae ans Tageslicht 
getreten, welche thcils verkommen sind, theils auch in dortigen Pri- 
vatsammlungcn aufbewahrt werden, unter welchen die des Ilrn. 
A. VogeUherger voranzustellen ist In dieser befinden sich ; 

1. ein Teller mit ANISATVSF, ehemals irrthUmlich AMBATVSI 
gelesen [FrShnern. 87 Inscr. Nass. 87). Der ganz gicichlautemle Stempel 
fand sich auch in den Niederlanden und als ANIS.-VTVS zu Dalheim in 
Luxemburg und in Frankreich (Chfltelet FrShner n 105 — 6). 

2. Auf einer Lampe ein vornen beschädigter Stempel 

TILLVS, d. h. wohl ATTILLVS, 

F F 

welche Firma theilweise auch als ATTILTVSF zu Rheinzabern, 
Castel, Trier, Veebten und, wie oben bemerkt, zu Hanau begegnet: 
auch ATTILIVS allein fand sich zu Xanten (Frühner n. 205). 

3. Auf einem Napf von rother Erde in der Sammlung , des Me- 
dicinalrathes Vogler: CARIN VS, welcher Fabrikstempel auch ip 
Mainz, Limoges und London gefunden wurde ( Fröhner n. 557). 

4. Auf einer Lampe der erst erwähnten Sammlung in kräftigen 
breiten Zügen FORTIS, eine Firma, welche schon oben unter den 
Funden von Wiesbaden erwähnt wurde und sich von England, den 
Niederlanden und Frankreich bis nach Schlesien findet (Fröhner u. 
1116 — 19), woselbst bekanntlich Cinerarien und Lampen mit römi- 
schen Inschriften gefunden wurden, darunter besonders eine mit dem 
Stempel FORTIS, dessen nähere Beschreibung Fr. Kruse in seiner 
Badorgis oder Schlesien unter den Römern. Breslau 1819. S. 76 ff. 
Taf. I, 12-a gegeben hat. 

3 
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5. Auf einer Lampe derselben Sammlung OELLIVS, welcher 

F 

Stempel sich in derselben Gestalt zu Heddernheim und als GELLIVSF 
zu Eastel gefunden hat {Fröhner n. 620—21). 

6. Auf einer Lampe ebendort MOXIVS, wofür Fröhner a. 1641; 

MOXSTMA (M u. A sind ligirt) von dort erwfihnt und dieselbe Pir^ 
ma als MOXSIVSF in Basel, Wiesbaden und den Niederlanden 
nachweiset • ‘ . i. 

7. Auf einer Lampe ebendort NERI, welcher Stempel auch als 
OFNERI zu London und OFNIIRI • F zu Paris aufgefunden wurde. 

Während diese 6 Stempelinschriften in erhöhter Schrift gehalten 
sind, sind die folgenden, mit Ausnahme von n. 7, in vertiefter Schrift 
ausgeprägt tmd gehören ebenfalls sämmtlich der zuerst erwähnten 
Sammlung des Hrn. A. Vogelsberger an : 

8. Auf einem Becher von rother Erde CLEMENSF, welche 
Firma bereits als CLEMENS aus Nimwegen und Westerndorf 
(Baiern) bekannt ist ( Fröhner n. 749). 

9. Auf einer Lampe MEI, offenbar derselbe Stempel mit MEE 
zu Nenenheim bei Heidelberg (Fröhner n. 1564*) 

10. Auf einer I.^mpe 8ARM1: in derselben Gestalt und als 
SARMI auch zu Mainz aufgefunden (Fröhner n. 1873 — 74). 

F 

11. Auf einer Lampe zweizeilig und von der Rechten zur Linken 
geschrieben : S ARSV 

RI 

Derselbe Stempel, welcher in der Zusammenstellung Fröhners ganz 
fehlt, fand sich auch auf einer Lampe aus einem Grabe zu Weisenau 
bei Mainz im dortigen Museum vgl. Periodische Blätter 1855. n. 6. 
S. 142 und Zeitschrift des Mainzer Vereins II, 1. u. 2. S. 218. Ober- 
halb dieser beiden unter 9 tmd 10 erwähnten Stempel findet sich ein 
vertieftes hufeisenförmiges Zeichen eingeprügt. 

12. Auf einer Lampe in viereckiger Einrahmung rechts oben und 

links unten die Buchstaben: - ' i 





R 


p 





welcher Stempel oder Fabrikzeichen jetzt wohl schwerlich mehr ge- 
deutet werden kann. 
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1 '! 19. Andernsek. 

Wiewohl bereits in den Pwiodiechen Bi&ttem 18ö9. n. 10. 
S. 261 and ib den Annslen a. a. 0. S. 402 — 405 die Au&chrifl 
eines im Jahre 1847 in der Kihe von Andtmaek gefiitadeneii kleinen 
Weihaltars aus .Prp^^Tofbtein zum erstenmale bekannt ^macht und 
kurz erlSutert worde, an ist dieselbe doch so betnerkenswerth, da«« 
eine kurze Erwähnung derselben in dieser Zusammenstellilng nicht 
onberechtigt encbetnL Beachtenswerth ist vorerst die vertiefte Linii- 
rong, dorch weiche die Zeilen des Inschrifttextes gebildet werden, 
sowie die Sporen von röthlicher Bemalung der Buchstaben, die nicht 
gar häufig begegnen durfte: es bistat sich diese Weihinschrift jetzt 
in folgender Gestalt dar: 




Z. 2. ist von 8 nur noch ein sohwacher Zug, von dem daraufge- 
folgten A gar nichts mehr zu erkennen; NO haben wir auf dem uns 
vorliegenden Papierabdmeke noch dentlich erkannt, O Wenigetens in 
dem untern Theile: cs stand ursprünglich: SAXANO. Z. 3. ist von 
T in POSVIT nur der Untertbeil des Hauptstriches noch Übrig. 
Z 5. ist die LOcke am Schlüsse durch V. S. zu dem folgenden L ‘ M * P 
zur Vervollständigung der gesrbhnliehen Weihformel V'S'L'M zn 
ergänsen, wozu hier noch P(osnit) kommt, welches letztere sich zu- 
nächst auf dmi unmittelbar vorhergenannten Zugführer (oenturio) 
Marcus Statilins als denjenigen bezieht, welcher den Weihaltar hat 
anfirtellen laasen: sein milittrischer Rang ist in gewöhnlicher Weise 
durch das seinem Namen Vorgesetzte Zeichen ebarakterisirt, Uber 
welches man Zeitschft. des Mainzer Vereins a. a. 0. S. 195 verglei- 
chen mag. Es benrknndet nämlich diese Votivinschrift, dass die 15. Legion 
dem Gotte SAXANVS diesen Weihaltar gewidmet and dass der 
Zugführer Marcus Ststilius, mit der Errichtung desselben beauftragt, 
diese Widmimg vollzogen hat. Man kennt zunächst nur noch die beiden 
folgenden Votivinschriften derselben Gottheit aus BräU bei Köln 

3» 



i 
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und aua Krain, woselbet daa bazUglicbe Denkmal an einem Felsen 
der Koralpe, Spitaofen genannt, zu aehen ist: 

l. ID M 2. S-SAXANO ‘ 

ET SAXSANO AVG-SAO ' 

L IVLIVB CLASSI . ADIVTOR 

. . . VS . . LEG XVI ET SECVNDINVS 

ET VEXILLARI 

vgl. Bonner Jabrb. X, 107 ; XXV, 96. Oreüi 6667. Hittheil. d. hist 
Vereins f. Krain 1865. S. 57. Annalen a. a. O. S. 403. Es wird dieser 
Namen von aaxum, FeUatein, abgeleitet und dient amr Bezeichnung 
des Gottes HEKGVLES, jenes unvergleichlichen und nnbesieglichen 
(invictus) Vorbildes und Musters der Ausdauer in der Vollendung 
mUl'.e- und gefahrvoller Arbeiten und Kraftanstrengungen, als Voi- 
steber und Beschützer der Stembriiche: es findet sich daher auf 15 
weiteren Weihinschriften dieser Gottheit der vollständige Namen 
HERCVLES SAXANVS und an den Fundorten derselben, welche 
den Niederlanden, dem Rheinlande, Frankreich und Italien angehüren,- 
’ lassen sich mehrfach Steinbrüche nachweisen, wie denn auch aiu den 
Brohler Tuffsteinbrüchen bereits 4 solcher Votivdenkmäler ans Tages- 
licht getreten sind (Annalen a. a. 0. S. 403.). Bekanntlich ver- 
wandten nämlich die Römer ihre Soldaten auch zu Arbeiten in den 
Steinbrüchen (vgl. L, Lersch Central-Museum rbeinl. Inschft. I, S. 
27 if. Z. f. Alterthumsw. 1837. S. 385) und es erklärt sich demnach, 
dass die meisten dieser Votivinschriften von ganzen Korps, Legionen, 
Gehörten und den ihnen zugetheilten, oben erwähnten VexQlationen 
in frommer Absicht dem Hercules der Steinbrüche gemdmet wurden, 
wobei wiederum in der Regel Zugführer [ctniiinoneß) als die mit der 
Errichtung Beauftragten genannt sind: in. solcher Weise haben sich 
unter andern Soldaten der 0. 8. 10. 15. 16. 21. und 22, Legion durch 
sprechende Urkunden ihrer Frömmigkeit verewigt:, bemerkenswerth 
ist dabei, dass obiges Altärchen aus Andernach bis jetzt das erste 
und einzige Zeuguiss dieser religiösen ßetbätigung für die Leg. XV 
ist, welche hier, gerade wie. auf ihren am Nioderrhein gefimdenen 
Ziegeln, ohne den sonst bei ihr gewöhniieben Beinamen primigenia 
erscheint (vgl. Annalen a. a. 0. S. 4tM.)..- i, . , n " ' 

•i , . . I i 13. Zell '.•» 1 » der 3J osel. ' ■’ \ r.i 

AVie vorerwähntes Weihaltiirehen aus Anderueph» äo wurde auch 
eine leider in ihrem Obertheile fr.igmentirte Grabschrift aus Zell an 
der Mosel 'fkr das Museum zu. Wiesbaden erworben . und: in den Fe-, 
riodUohen Blättern a. a. 0. in folgender Gestalt zum ersteniuale 
veröffentlicht: ; .. ., , .. i n , . 

‘V 
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... DI ... ■ ... I . . . 

. . . DVCh 
, .FI TOCCIA 

. , • . GBIPPONS , i. ■ 

• . ■ ; F'V X V-SIBI . ■ • ■ 

CARANTVS G^A ' • = 

cilisivstVs 

FILDSF-C 

Der uns vorliegende Papierabdruck gestattet die Begründung 
einer in einigen Punkten abweichenden Lesung, wonach sich die In- 
schrift also gestaltet: 

. . . M 
. . DVCL 
EITOCCIA 
GRIPPONIS 
FVXVSIBI- 

CAIIANTVS • G“A .. . 

CILISIVSTVS 

FILD-S-FC 

Z. 1. ist deutlich die Hälfte eines grossen M übrig, so dass also 
vorher offenbar D stand, als gewöhnliche Einleitung (DIS MANIBVS) 
der Grabschriften. Z. 2. ist durch die VerstUnunelung des Obertheils 
des Steines sowohl Anfang als Schluss des Mannes-Namons nnterge- 
gangen, vielleicht LNDVCILL VS oder ein ähnlicher Eigennamen auf 
xUus, wie deren zahlreiche Formen sich imAItkeltiscben finden. Z. 3. 
glauben wir an dem angeblichen F auch unten einen etwas zer- 
drückten Querstrich zu erkennen, demnach also ET: in dem folgen- 
den Namen der Frau TOCCIA ist I verkleinert in das zweite C ge- 
stellt. Z. 4. fängt mit . einem anzweifelhaften C (nicht G) an und N 
hat im zweiten Striche oben eine kaum bemerkbare Querlinie, also 
eine Ligatur von N n. 1. Demnach ist TOCCIA in der auf gallo-römi- 
Bchen Grabinschriften ganz usuellen Weise als CRIPPONIS F(ilia) 
bezeichnet und der Namen des Vaters stellt sich den zahlreichen 
keltischen Namensfonnen auf o an die Seite. Z. 5. ist F am Anfang 
wie auch VXV zwar noch erkennbar, aber sehr verwittert, so dass 
Punkte zwischen den einzelnen Buchstaben mit überzeugender Si- 
cherheit nicht zu erkennen sind. Z. 6. ist NT ebenfalls ligirt und K 
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etwas kleiner erhobt hinter G gestellt. Die Namen Carantus und 
Carantius sind im Nhcinlande auf römischen Inschriften mehrfach 
vertreten vgl. Insc. Nass. 110. u. Zeitschft. des Mainzer Vereins II, 
1. 2. S. 209 n. 38. Es würde demnach die ganze Grabschrift zu er- 
gänzen und zu lesen sein : D. M . . . . DV CU . . . ET TOCCIA 
CRIPPONIS FILIA VXOR VIVI SIBI (FECERVNT). CARAN- 
TVS GRACILIS IVSTVS FILU DE SVO FACIENDVM CV- 
RAVERVNT. Est ist demnach der Grabstein der beiden Eltern, 
des . . . ducii . . und seiner Gattin Toccia, der Tochter des Crippo, 
welche sich bei ihren Lebzeiten die Grabstätte bestimmten, während 
ihre drei Söhne Carantus, Gracilts und Justus auf ihre Kosten die 
Herstellung derselben besorgen liessen.“ Nachträglich sei noch be- 
merkt, dass sich die Abkürzung VX für VXOR genau so attch in 
einer Inschrift aus Tarrac« bei Orelli 4396 findet. ■ ' ' ■ :■ 

!, • . I. 

14. Bingen. 

Wiewohl Bingen, dessen uralten keltischen Namen Bingüim 
der Meilenstein von .Tongern (Orelli 523(!) in unverfiilschter Form 
überliefert hat, nicht allein als einer der ersten Sitze des Römer- 
wie des Christenthums, sondern überhaupt auch als eine der ältesten 
Städte am Mittclrhein unzweifelhaft anzusbhen ist, so sind doch kaum 
an einem andern Orte von gleicher Bedeilhmg am Rhein die bis jetzt 
zu Tage geforderten wenigen inschrifüichm Urkunden über den Auf- 
enthalt der Römer in der W'eiae von ihrer Fundstätte entfernt und 
auswärts versclileppt worden, wie dieses hier der Fall ist. Auch in 
Bingen fanden sich, wie fast überall ,- i schon in früherer Zeit 
einzele für die Rettung, Bewahrung und das Studium der Denkmäler 
und Reste der Vorzeit begeisterte oder doch wenigstens sich Air die- 
selben interessirende Männer. Der inzwdschen iverstorbene, lange in 
Bingen stationirte Arzt, Dr. Keuscher, nennt S. 279 seines verdienst- 
lichen Versuclics über „Bingen zur Zeit der Römer“ (Zeitschrift des 
Mainzer Vereins L S. 273 — 330.), der ersten Zusammenstellung mehr- 
jähriger Forschungen Uber Bingen als Kastell und Stadt der Römer, 
aus dein vorigen Jahrhundert den gelelirten Gürtler, Pfarrer zu Bin- 
gen (1764), und S. 300 den einstigen Capuzinerordensprovincial Pater 
Ignatius, welcher mit Andreas Lamey in Mannheim über Binger Al- 
terthünier in Correspondenz stand; weiter darf dazu wohl noch der 
Apotheker Jacob Weizel gezählt werden, wie man aus seinem au 
ERas Keuhof gerichteten Schreiben vom 26. April 1779 über einen 
wichtigen, in seinen eigenen Weinbergen gemachten Fund vonAltcf- 
thUmem zu schliessen berechtigt ist Offenbar ist der von ihm im 
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Jahre 1777 au%efandene „Ooixencdtar“ verschieden von dem jetzt im 
HannJietmer Moaenm befindlichen : ^iStetner 616), welcher zwar jetzt 
oben verstümmelt ist, aber nach den Mittheilungen Oärtieri bei Keu- 
tcMer a. a. O. S. 308 zu schlieseen, entweder D * O ' M ' oder wohl 
richtiger 1‘0'M geweiht, überdies auch schon 1775 ans Tageslicht 
gefördert worden war. Denn auch der dritte Votivaltar bei Steiner 
617, welcher sich jetzt' zu Fulda befinden soll (Leine''!, S. 104. 
Keuteher S. 309) ist dem Juppiter eptimos maximns geweiht. Ausser 
diesen 3 Votivaltären, deren erster spurlos, wie es scheint, verkom- 
me ist, während die beiden andern nach Mannheim und Fulda ge- 
wandert sind, finden sich jetzt in Bingen »eibet in der bekannten 
Sammlung von Soherr nur noch Ziegelplatten mit LEG XXII P' 
P'F, von denen einige auch noch den Xamen SEMPERONIVS in 
zweiter Linie zeigen (Steiner 614. 615.). Ausser Mannheim und Fulda 
iat aber auch Katael das Ziel verschleppter Inschriften von Bingen 
gewesen; Prof. Klein hat Band VIII, Heft 1, S. 58—77 der Zeitschrift 
des Vereins fUr hessische Geschichte und Landeskunde (Kassel 1859) 
in einer Zusammenstellung der lateinischen Inschriften des Kurfürsten- 
thums Hessen aucli die im Museum zu Kastei befindlichen zum er- 
stenmale einer sorgfiiltigen Untersuchung unterzogen. Während sich 
für eine Anzahl dieser Inschriften theils die Umgegend von Mainz 
(Zahlbach und Weisenau), theils das Feld des NOVVS VICVS zwi- 
schen Heddernheim und Praunheim als Fundstätte nachweisen lässt, 
entzieht sich Nr. 21 — 29 jedes desfallsigen Nachweises und wird da- 
her S. 70 ihr Fundort als „unbekannt“ bezeichnet, für mehrere aber 
als solcher Italien vermuthet: wir sind fest überzeugt, dass auch alle 
diese, wie Prof. Klein selbst bemerkt, nach der Mitte des vorigen 
Jahrhimderts für das Kasseler Museum erworbenen Inschriften unbe- 
kannten Fundorts die llheingegenden zur Heiraath haben und 
sind im Stande insbesondere für die beiden christlichen Nr. 27 
und 29 Bingen als Fundstätte nachzuweisen, wie denn auch Prof. 
Klein bei Nr. 29 die Vermuthung ausspricht, sie stamme vom Nie- 
derrhein; der uns vorliegende Bericht Uber deren Auffindung bietet 
zugleich eine mehrfach vollständigere Abschrift der Textworte: wir 
behalten uns vor, bei einer demnächstigen Zusammenstellung der 
„ältesten Spuren des Christenthums am Mittelrhein“ auf diese Inschriften 
zurückzukommen. 

Eine ansehnliche und werthvolle Bereicherung haben aber diese 
inschriftlichen Funde von Bingen in der neuesten Zeit durch den 
F und von drei grossen römischen Grabsteinen aus Sandstein erhalten, 
welche durch die Arbeiten an der Rhein Nolie-Bahn am Fusse des 
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Kuppertsberges, Bingen gegenüber, zu Tage gefördert wurden. Zwei 
davon standen noch senkrecht in ihrer ursprünglichen Stellung, der 
dritte stand schrig im Grunde; ihre Obertheilc waren bei Anlegping 
einer alten über sie hinzichenden Uferbdschungamauer abge- 
schlagen worden ; zu ihren Seiten standen noch tiefer im Grunde 
Aschenumeu und andere Gefösse in verschiedener Grösse. Die erste 
genauere .Nachricht Uber diesen interessanten Fund gab unter Mit- 
theihuig der im Ganzen wohl erhaltenen Inschriften der gelehrte 
Conservator und Sekretär des historischen Vereins zu Wiesbaden, 
Dr. Roesel in den Periodischen Blättern 1859. n. 11. S. 300 — 311, 
indem er der Paraphrase des Textes der Inschriften wenige Bemer- 
kungen (S. 311) folgen liesa. Der in der Zeitfolge der Auffindung 
zw’eite Grabstein stand dicht neben dem zuerst aufgedeckten, war 
weniger als Hand breit davon entfernt, ebenso seukrecht aufgerichtet 
wie der letztere und in zwei Stücke zerbrochen; die Reliefs der bei- 
den Verstorbenen sind noch erkennüich, denn die Aufschrift : 
i IVLIA QVINTIA • ANN • XL • TI • IVL 
, ,, ■ SEVERVS ANN-XXV H S S- 

TI • IVL ■ EVNVS • (IokIVGi • FILIO • POSVIT 
besagt, dass Tiberius Julius Eunus diesen Grabstein seiner 40 Jahre 
alt gewordenen Gattin Julia Quintia und seinem 25jährigen Sohne 
Tiberius Julius Severus hat errichten lassen und dass beide Verstor- 
benen hier ruhen (Hic Siti Sunt). Der Zunamen (cognomen) des Va- 
ters EVNVS ist ziemlich häufig: vgl. Hfurat. 929, ö; 1556, 8. J/ommaen 
Insc. Neap. 6310 (87). 2531. 4502 u. a. m. EVNOVS ebendort 6135. 

Bei weitem wichtiger und interessanter als diese Grabschrift 
sind uun aber die beiden folgenden insbesondere dadurch, dass sic 
uns ein bisher unter den römischen Truppen am Rheine noch gar 
nicht bekanntes Corps von Bogenschütten (sagittarii) kennen lehren: 
andererseits auch ein weiteres Interesse durch die fremdländischen 
Namen bieten, welche sich neben ähnliche asiatische, insbesondere 
syrische z. B. der Ituräer am Taunus stellen lassen. Der erste dieser 
Steine zeigt noch das Relief eines stehenden Kriegers bis zur Schul- 
ter in einer Nische: unterhalb der linken Hand sind Spuren eines 
Bogens, offenbare Andeutung der Waffengattung, wie sie sich unten 
in einem ähnlichen Falle gleichfalls dokumentirt; die Inschrift selbst 
lautet : 

HYPERANOR • HYPERANO 
RIS ■ F • CRETIC LAPPA ■ MIL • CHO 
I • SAG • ANN • LX • STIP ■ XVIII 
H • S E 
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and besagt, dass H^pcranor, Sohn des Hyperanor,u ein Eretenser 
(Creticus) aus der Stadt Lappa, Soldat der ersten Goborte der Bo- 
gtnsoiützen (sagittsrü), alt 60, im Dienste 18 Jahre, hier begraben 
liege (Hic Situs £st). Der zweite, znletzt von allen aufgefimdene 
Grabstein steckte mit einem untern 3" langen stielartigen Fortsatz 
in der Falze eines im Boden liegenden steinernen Untersatzes and 
war nach rückwärts wider den Grund gelehnt; auch er zeigt die 
Darstellung eines geharnischten Kriegers; die Aufschrift lautet: 
TlBlVLABDESPANTERAv 

SIDONIA • AJTN • LXII • I . 

STIP^XXXXMILES-EXS- I 
COH • I • SAGITTARIORVM t . v.u 

H • S • E I'.i.r 

und besagt, dass Tiberius Julius Abdes Panters aiu 'Sidonia, seines 
Alters 62, im Dienste 40 Jahre, Soldat aus der ersten Cohorte der 
Bogentchülztn, hier begraben liege. i- 

Was zunächst die JS'amen dieser beiden Soldaten angeht, so hat 
der Kretenscr UYPEKANOU offenbar einen ganz ^«cAiacAen Namen 
und ist auch bei ihm von keiner Romanisirung die Rede, wie bei 
dem Asiaten ABDES PARTERA, welcher die römischen Namen TI- 
BERIVS IVLIVS seinem Namen vorgesetzt. trägt: uns ist weder zu 
ABDES noch zu PANTERA ein identischer noch ein anklingender 
Namen aus Inschriften oder sonsther bekannt; denn weder das zwei- 
felhafte ABD. 1 VNA bei MurcU. 1169, 8 noch der weibliche Namen 
PANTU£R.\ bei Mommsen Insc. Neap. 619. 754 kann wohl dazu 
verglichen werden. Auch die lleimathsorte SIDONIA und LAPPA 
sind uns nur theilweise nachweisbar : erstem Ort bezieht Dr. 
Rossel auf eine gleichnamige Stadt in Troos in Kleinasien; be- 
kannter ist LAPPA oder LAAIPA (.,^ihina, Aiftna) im Distrikte Lam- 
paea, nach Einigen im nördlichen, nach Andern im südwestlichen 
Theile der Insel ürsta gelegen : beide Formen des Namens finden 
sich nicht nur bei den alten Schriftstellern, sondern auch auf den 
Münzen und Inschriften, wie Farbiger Hdbch. der alt Geogr. UI. 
S. 1040—41. A. 71 u. 72 aus den Quellen nachweiset Der erste der 
beiden Bogenschützen wird als MILES COUORTIS, der andere als 
MILES EXS COIIORTE bezeichnet; beide Arten der Construktion 
kommen bekanntlich auf Inschriften vor : letztere Art z. B. bei Lehne 
n. 267. 268. Lersch, Central-Mus. II. n. 50: wie denn auch Fiedler, 
die römischen Inschriften zu Xanten, 'Wesel 1839 S. 6 diese Con- 
struktionsweise mit EX bereits näher beleuchtet hat: vgl. Lersch a. 
a. 0. S. 45 zu n. 45 (woselbst 'VET • EX • LEG ■ I vorkommt), und 
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Lehne 170. Obige Form EXS ist nor ortiiogcapbisch von EX ver- 
schieden, wie ähnlich VXßOR (Orelii 3378), VIXSIT u. a. sich öfter 
findet, indem man dem X fast nur die Geltung eines G oder K bei- 
Ic^^te: so findet sich EXS ‘ TESTAMEKTO beispielsweise bei Lehne 
löO. 187. und sonst öfters. EXS mit Dr. Bastei durch EXSIGNI 
FERO zu erklären ist darum wohl kaum anznnehmen, da eine solche 
Degradirung, wenn überhaupt annehmbar, schwerlich auf die Grab- 
schrift gesetzt worden wäre: dieses konnte dagegen geschehen bei 
einem Veteranen, Wie auf der Mainzer Inschrift n. 18 a. a. 0. S. 190: 
VET EX • SIG. und bei Orelli 3379. Dazu kömmt, dass signtfer 
meistens auch durch SIG ( Orelli 8379)- oder SIGN ( Orelli 3473) und 
ebenso Exsignifero durch EX ‘SIG abgekürzt zu werden pflegt, wie 
obiges Beispiel und OrelU 3473 bezeugen. 

- ' ' Schlieselith erübrigt noch die hier zum erstenmale unter den am 
Rheine stehenden Truppenkörpem vorkommenden BogensoMteen, ea- 
gittarii, etwas näher ins Auge zu famen. So viel uns bekannt, er- 
scheinen-unter den Überlieferten verschiedenen Truppenkörpem der 
römischen Heere besonders die Cohortes Ituraeorum (Ituraiornm, 
Itureorum), Bcmascenorwn und Hamiorttm durch den Zusatz sagit- 
tarii näher charakterisirt: die beiden ersten Völkerschaften als Nach- 
baretämme in Syriern wohlbekannt, theilweiso schon ' in Caesars bell. 
Afiric. c.' 20 wegen ihrer Schiessfertigkeit hervorgehoben, mussten 
offenbar nach ihrer Bezwingung ihrem Sieger imd Herrn mit ihrer 
einhcimischon, besonders gerade den asiatischen Völkern eigenthOm- 
.'lichen Natvmahoaffe dienen: vgl. Lehne Ges. Schrift. II. S. 284 ff. 
Es :kann nach diesem kaum einem Zweifel imterlicgcn, dass auch 
die nach England verlegten Hamti, deren Heimath nicht näher be- 
kannt ist, aus Syrien stammten, wie wir bereits im Rhein. Mus. BL 
F. XIII. S.‘29 ö vermuthungsweise aussprachen. Bei den cohortes 
Iturasormn (aus welchem Volke übrigens auch alae, Reitergeschwa- 
der, gebildet - wurden) ist vor Allen die COHORS I. herauszubeben, 
welche, - wie ee scheint, unter Severus Alexander, vielleicht auch 
schon früher,' aus Dacien an den Rhein verlegt wurde. Grabsteine 
eines tubicen, sowie zweier milites derselben sind in der Gegend 
von Mainz gefunden worden vgl. Lehne 266. 267. 268: ausserdem 
fand sieh ebendort der Grabstein eines praefectus cohortis I. Au- 
gustae Ituraeontm (Lehne 231), welche COH’I'AVG ITVRAEO- 
RVM offenbar mit den drei vorher erwähnten identisch ist, denn 
wiöwohl keine von ihnen 'durch den Zusatz von SAGITTARII näher 
bezeichnet ist, so zeugt doch das auf dem Grabsteine von n. 266 
i(Tai VI, 24) gegebenen Brustbild des Itimäers in der Hand des- 
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(eiben einen Bogtn und gestattet damit wohl einen sichern Schluss 
auf diese Waffengattung. Dasn kommt, um wohl allen Zweifel an 
beseitigen, dass auf dem Militärdiplome Trajans aus dem Jahre 110 
(OrtUibm) vollständig eine COH I-AVGVSTA ITVRAEORVM 
SAGITTARIORVM erscheint, neben welcher freilich auch noch eine 
COH ' I ' ITVRAEORVM schlechthin genannt ist. Aber anch bm den 
cohortes der beiden andern Völkerschaften zeigen die Inschriften 
bald den Zusatz SAGITTARII, bald lassen sie ihn aus. Von drei 
Denkmälern der COH ’ I • HAMIORATM . in England zeigen ztcet 
(Reines. VIH, 27. Rhein. Mus. H. F. XIII. S. 25ö) keine weitere 
Bezeichnung, während das dritte (OreUi 5461 Rhein. Mus. H. F. XI, 
S. 34) durch den Zusatz SAGITTAR diese Cohorte näher charak- 
terisirt Gleiches Verhältniss scheintauch bei der COH' I' FLAVIA 
DAMASCENORVM obzuwalten, deren zu Friedberg in der Wetterau 
gefundene zahlreiche Ziegeln nur COH * I ‘ F * DAM bieten, vgL 
Prof Klein Insc. provinc. Haniae transrhen. latinae p. 10. Dagegen 
oharakterisirt sie die gleichfalls au Friedberg befindliche Grabschrift 
eines cornicularius als COH * I ' FL ' DAMAS oo EQ ' SAG d. h. 
cohors prima Flavia Damascenorum miliaris equitata sagittariorum 
Ore//t 4979. Klein a a O. n. 45 p. 9. Vielleicht lässt sich darnach die 
etwas zweifelhafte Legende einer in S^rrien gefundenen Inschrift bei 
Orelü 5484 : COH • I • FL • CHAi EO SAC feststelien : während näm- 
lich Borgheei mit Rücksicht auf Orelli 6902 das Überlieferte CHAk 
durch CHALcidensis, Benzen durch CHAMavorum ergänzen will, 
liegt es wohl näher, nach obiger Friedberger Inschrift besser COH’ 
I ' FL ' DAM ' EQ ' SAG zu verbessern, indem vielleicht das D von 
DAM verkehrt cingehanen war und so Veranlassung zur falschen 
Lesung CHAM wurde. 

Ausser diesen aus bestimmten Völkerschaften gebildeten cohortes 
scheinen nun aber die Römer auch noch andere solcher Bogen- 
eckützencorpe ans lauter verschiedenen Stämmen, namentlich aber aus 
den im BogenscMessan so berühmten Kretensem gebildet zn haben : dieses 
waren die cohortes sagiUariorinn scblecbthin, wie sie uns in obigen 
beiden Binger Grabinschriften entgegentreten, deren eine einem Kre- 
tenser, die andere einem Kleinasiaten, wie es scheint, angehört 
Ausser dieser COHORS • I • SAGITTARIORVM ist uns aus In- 
schriften nur noch eine COHORS • III' SAGITTARIORVM aus der 
Grabschrift eines ihrer Präfekten zn Nomentum in Italien (Orelli 
208) bekannt Charakteristisch und bedeutungsvoll aber bleibt es, dem 
fernen Creta und Vorderasien entstammte Bogenschützen als Verthei- 
diger des wichtigen Rheinpasses bei Bingen, wo bei der Nahemün- 
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duog die Militäratrasse von Trier nach Mainz n>it der Rheinthal- 
strasae von Maine nach Köln zoeamnienstiees, durch unverfitlsohte 
Urkunden beglaubigt, nach vielen Jahrhunderten dem Grabe der Ver- 
gessenheit entsteigen zu sehen, um vollgiltiges Zeugniss abznlegen, 
wie von dem strategischen Blicke, so von der völkergebietenden 
Macht des thatkräftigen und allgewaltigen Volkes der Römer. 

, , 15. Maiaz. ■ , 

Einen, weitem nicht minder interessanten Beitrag zur Aufhellung 
der römischen Kriegsgeschichte am Rheine gibt aucli em ktirzliob auf 
dem Kästrich zu Mainz anfgefundenes und fiir das Museum zu Wies- 
baden erworbenes Votivdenkmal, mit welchem gleichzeitig, wie es 
scheint^ zwei andere . im Mainzer Museum aufbewahrte Steindcnkmftler 
zu Tage kamen, welche mehr durch bildliche Darstellungen ausge- 
zeichnet sind. Das eine dieser beiden ist ein auf beiden Seiten mit den 
öfter begegnenden i Darstellungen von Opfergeräthen geschmückter 
Weihaltar mit geringen Spuren der ehemaligen Aufschrift Das andere, 
ohne Insobrüt, zeigt das Bild änes Soldaten, welcher mit Helm und 
Schild, wie auch mit einem Koller ähnlichen Gewände bekleidet ist Die 
Inschrift jenes zuerst erwähnten Votivdenkmala ist leider in der Mitte 
fast ganz abgerieben und zerstört, so dass mit Ausnahme der ersten 
Zeile, alle übrigen meist nur am Anfangs oder Ende zusammenhän- 
gende Sebriftreste aufzeigen. Sie scheint aus 10 — 1 1 Zeilen bestanden 
zu haben, deren Text in den Periodischen Blättern 1860. n. 12. S. 
337. in folg^ender Lesung gegeben wird, welcher wir nach dem uns 
vorliegenden Papierebdruck im Ganzen beitreten können: ' 

IN • H • D • D • GENIO CHORT 
SEPTIMIE • BEL • . . P • S 

POS 

CLAVD VALERIVS INI VERINVS 

GENTIAVGVSTVS RMATERNVS 5. 

SIMIL • P ■ ALP • NVS PAPI . . . ODRATIVS 

SENECI. NIN AQVIN MOLIANVS 

HbRN . . . CILIS ELI IVS LVPIDIVS 
rVNIA V.ROGATVS DECEM FLORINVS 

S 1 10- 

RESTI PATRV1NY8 

Z. 1. sind E u. N, O u. R, Z. 2. E n. P. M, 1 u. E, ferner E n. 
L ligirt, worauf ein 8—10 Buchstaben ausfhllenderKaiBemamenBorg- 
fkltig mit dem Meissel weggehau^n ist Z. 3. ist POS mit ganz 
kleinen Buchstaben geschrieben. Z. 4 scheint in dem N von INT. 
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eine Ligatur von A und N enthalten, weiterhin sind auch E und R 
ligirt, wie Z. 5. T und £. Z. 6. wie Z. 8. scheint am Schlüsse I 
Uber V gestellt; Z. 7. sind L und I gleichialU ligirt, wie auch Z. 9. 
A und V, £ und M, O und R; gleicherweise sind auch Z. 11, welche 
schon unterhalb der innem Einfassung auf dem äussern Rande steht, 
I. und N verbunden. Offenbar enthält die Inschrift zwei Reihen 
Gentil- und Beinamen von Soldaten der Cohorte, deren Genius dor 
Altar gewidmet ist. Besonders hervorzuheben aber bleibt ausser 
der bekannten Schmcicbelform : in honorem domus divinae, wo- 
mit die Inschrift eröffnet wird, die Widmung an den Oeniui cohorlts 
prtmaa Seplimiae lielgarum. £s reiht sich somit dieser genius cohortis 
den zahlreichen genii centuriae an, deren Denkmäler gerade in so 
auffallender Menge in Mainz und am Taunus zu Tage getreten sind, 
wie in der Zeitschrift des ^Mainzer Vereins a. a. 0. S. 174— 187 näher 
nachgowiesen worden ist. Die cohor» prima Septimia Belgarum selbst 
aber erscheint hier zum entenmale unter den am Rheine vorkom- 
menden Truppenkörpern des römischen Heeres. Eine CHO • I ■ BELG 
ist aus einer zu Narona in Dalmatien gefundenen VotivinschriR be- 
kannt geworden, welche von einem praepositus derselben dem Juppiter 
gewidmet wurde. Auf d^m Mainzer Steine findet sich nun zwar nicht 
BELG, sondern nur BEL, indem L so mit £ verbunden ist, dass 
der untere Querstrich des letzteren bedeutend und unverkennbar ver- 
längert ist; auch folgt dahbiter ein deutlicher Punkt: anders aber 
dürfte sich dieses BEL nicht erklären lassen, als durch BELGARVM. 
Der ohne Zweifel von Septimius Severus entnommene Beinamen SEP- 
T15ILA stellt sich dabei ganz entsprechend neben die gleichfalls von 
Kaisernamen abgeleiteten Bezeichnungen Flavia, AeUa, Neroia, ül- 
pia verschiedener cohortes [Orelli ü857. 6äl9. 0857. a u. a. m.). 

Nicht imcrwähnt mag schliesslich bei unserer Zusammenstellung 
die Ermittelung bleiben, , welche die beiden in der Mainzer Zeitschrift 
a. a. 0. S. 194 n. 21 u. S. 210 n. 43 als Fragmente verschieden» 
Inschriften betrachteten Inschriftreste in ihrer Zusammengehörigkeit 
herausgestcllt hat: es ergibt sich demnach ein leider auf drei Seiten 
verstümmeltes \'otivdenkmal in folgender verbesserten Gestalt: 
BüNVM EVENTVM 
EE QQ • LEG XXII • PR • P • F 
ALBANIVS AGRICoLA 
ET MACRINIVS • IVLI ■ 

IN VS QQCIVES • SVMELO 
JPEIANoET. AELIGNIAN 
(C) 0 (S) 
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Z. 1. ist von B und dem ersten E nur der üntertheil erhalten, bei 
T der Querstrich noch erkennbar. Z. 2. sind die obcrn Querstriche 
des E hinter L durcli den Bruch des Steines zerstört. Z. 4. eben da- 
durch I hinter R und Z. 5. C (am obem Ende) durchschnitten. Z.6. das 
P des zweiten Consulnamens untergegangen. Z. 3. ist das kleine dazwi- 
schengcstcllte o gleichfalls nur noch in schwachen Zügen sichtbar. 
Z. 5. sind hinter V die Spuren eines S bemerkbar und der 6. 
Buchstabe gleichfalls durch eine Aussprengung theilweise zerstört, 
so dass es zweifelhaft ist, ob cs O oder ein zweites Q sei. Z. 6. 
ist vom das halbe M deutlich, weiterhin ist 0 sehr klein aus- 
geprägt und E und T, N und ligirt Z. 7. ist nur noch O deutlich 
vorhanden, für C und Ssind kaum schwache Züge anfzufinden. Z. 2. 
scheinen EE • QQ (OreUi 3721. 3740) d. h. equites (legionia vicesimae 
secundac primigeniae piae fidelis) genannt zn werden, deren Unter- 
nehmen die nacligenannten eivea Sumelocennensej von Z. 5, wie es 
scheint, guten Erfolg wünschen, denn auch im Anfang von Z. 5. 
scheint INV3 der Schluss eines Namens zu sein. Z. 6. und 7. stellen 
endlich das a. a. O. S. 104 bereits vermuthetc Consulat des Claudius 
Pompetanus und T. Flavius . . Peltgnxanus aus dem Jahre 231 n. Chr. 
fest, indem der Schluss als POMPEIANO ET PAELIGNIANO 
COS gelesen werden muss, wobei bemerkt werden mag, dass I in 
POMPEIANO stärker und grösser als die übrigen Buchstaben aus- 
geprägt und PAELIGNIANVS statt PELIGNIANVS geschrieben 
ist, wie ähnlich auch der Namen des Consuls PRAETEXTATVS 
neben PRETEXTATV'S gefunden wird: vgl. Mainzer Zeitschrift a, 
a. 0. S. 196 zu n. 24. Es ist demnach also wohl die ganze Votiv- 
inschrift als an den Deus sanctus Eventus augustus, bonus Eventus 
(Orelli 1779—85. 5800) gerichtet und nach ähnlichen Inschriften (1780 
u. 1781) stilisirt anzuschon imd zu erklären: Bonum eventum oqui- 
tibus legionis vicesimae secundac primigeniae piae fidelis Albanius 
Agricola et Macrinius Julius (et) . . . inus q. q. cives Sumelocenncnses 
Pompeiano et Paeligniano consulibus, wobei, wie bei Oretff 1781, ein Ver- 
bum des Wunsches ausgelassen ist : räthseihaft aber bieiben uns dabei 
noch die vor CFVES stehenden Siglen QO oder wahrscheinlicher QQ, 
welches letztere die bekannte Abbreviatur zur Bezeichnung der W ürdo 
von Quinquennales (Oreäi 7075) ist 
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ünweit TOD Neustadt an der fränkischen Saale, wo dieser Fluss 
in seinem noch jugendlichen Laufe in bald getrennter, bald wieder 
vereinigter Strömung durch ein schönes und fruchtbares Thal sieb 
schlängelt, thUrmt sich auf der linken Seite des Wassers*, im Ange- 
sicht anderer Berge, bei dem Dorfe Neuhsua eine steile Höhe, von 
welcher die Ruinen der Salzburg herabschauen. Achtung gebietend 
schon durch ihre Lage, gross und gewaltig noch, in ihrem V'erfall, 
ist sic auch historisch ein bemerk enswerther Ort, an welchem wir 
nicht Vorbeigehen dürfen, ohne der Vorzeit zu gedenken. Von ihren 
Zinnen wehten einst stolze Fahnen und ihre Trümmer >sind e^ in 
welchen man die Reste des ehemaligen Kaiscrpalastes Salz zu suchen 
pflegt, der, einer der ältesten in Deutschland, durch Geschichte und 
Sage gleich gefeiert ist. Die Landschaft, zu welcher diese Gegend 
gehört, vor Zeiten »Saalgau“ und auch , Salzgau* genannt, ist, wie hier, 
so auch sonst nicht arm an Reiz und Schönheit Hügel, die sehr oft 
zu hohen Bergen sich erheben, Thäler, Fruchtfelder, grüne, üppige 
Wiesen und schattenreiche Waldungen erfreuen den Blick in anmu- 



' Eckhart Francis oriental, t. I. u. It.Notoe ad Leibnitz de orig. Francor. 
in dem Buche Leges Francor. Francof. ft Lipslae 1790 png. 95S. Eckhart, 
Kacbrieht von der kaiserlichen und königUehea alten Bahbnrg. Chronkon Oot- 
twicense Hb. 111 pag. 509. Ontenäeker, Beiträge zu einer kritischen Oesoh. 
der Salzburg im siebenten Band des Archivs des hist. Vereins von Unter- 
franken Heft 2. S. 13Ö folg. 

s Nicht am rechten Ufer, wie es in manchen Schriften heisst S. Gaten- 
äcker a. a. 0. S. 141. Anm. 1. 
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thigcm Wechsel und aus der Erde rieseln nicht selten heilsame 
Quellen hervor, von welchen die zu Kissingen die berühmtesten ge- 
worden, obschon auch diejenigen, die am Fusse der Salzburg ent- 
springen, vielleicht nicht weniger trefflich sind. Sie bieten uns einen 
wohltliütigen Trank und laden uns, zu weilen auf diesem Boden und 
heimisch zu werden unter diesem Volke, welches den Namen eines 
Stammes trügt, der alle andere deutsche Volksstäinrac an Macht und 
Grosse einst weit Überragt hat. Denn obgleich nahe an Thüringens 
Gränze, sind wir hier doch mitten im Frankenland und zugleich in 
der einzigen Provinz von Deutschland, welche diesen alten friinkiseben 
Namen bis zur Stunde noch behalten hat, während die Bewohner 
von Hessen und Nassau, sowie diejenigen der beiden Rheinufer, von 
Speyer bis nach Nymwegen hinab, längst es vergessen haben, dass 
auch ihre Vorfahren jene Benennung sonst geführt. Und welche An- 
zeichen ftinden sich auch wohl jetzt noch in den politischen Verhält- 
nissen der Unterthanen von Hessen, von Lippe und von Waldeck, 
dass in ihrem Lande und von ihren Vorfahren einst der Franken- 
bund geschlossen worden, aus dessen Schooss dann das ostfrUnkisebe 
oder dentscho Reich, sowie auch der westfränkische oder französische 
Staat mächtig entsprossen? Oft zwar hat man den Ursprung des 
Fmnkenvolkes nicht in den Getänden der Lippe, der Sieg und der 
Lahn, sondern anderswo gesucht, aber mit wenig Glück, und obschon 
ältere Geschichtsforscher ihn nicht selten an der Saale zu finden 
geglaubt,"' welche bei Gemünd mit dem Maine sich verbindet, so 
pflegt man doch auf ihre Ansicht heutzutage nicht mehr viel Gewicht 
zu legen. Ganz die nämliche Bewandtniss hat cs dann auch mit der 
Behauptung, dass in dem Lande, von welchem wir eben reden, die 
Salischen Gesetze entstanden, oder dass Männer aus diesen Gauen 
es gewesen, auf deren Weisthura hin man sie einst abgefasst. Denn 
obgleich die Gründe, welche man für diese letztere Meinung anzu- 
ftlhren Wtisste, keineswegs so ganz hinfällig sind, wie man jetzt anzu- 
nehmen beliebt, so erscheinen sie doch nicht genügend, um für Be- 
weise zu gelten. Wissen wir doch nicht einmal gewiss, in welcher 
Zeit es eigentlich geschehen, dass das heutige Frankenland (welches 
ohne Zweifel einst ein Theil von Thüringen gewesen) diesen Namen 
zu führen angefangen ! Nicht zu bezweifeln aber ist's, dass Diese vor 
mehr als tausend und einhundert Jahren schon der Fall gewesen • und 
mit Karl Marteil, dem Herzog der Austrasier oder Üstfranken, der 



• s». <Iie Citute bei Rettberg «Kirohengcscliiclite Dciitsehlands“ Tiil. Ü. S. 
•Jit.-) Audi. 33, auch 8. 280. .-Vmu. 22. 
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di« höchste Beamtanitelle im frUnkischeii Reiche, wie euch sein Vater 
aehon gethan, kühn mit dem Schwerte «ich erstritten, wird es in 
dieser Oegend heller Tag. Einem Feldherm, wie ihm, konnte die 
Wichtigkeit dieser Provinz, die ein natürliches BoUweric gegen die 
benachbarten Slaven bildete, unmöglich entgehen. Karlsstadt, SLarle- 
bnrg und die Karlsburg führen seinen Namen*. Der dürftige Ost- 
franke folgte ihm gern in seine Kriege in reiche LSnder,' wenn er 
gegen die Neustrier oder W'estfranken, oder wie er gegen die Sara- 
senen sog. Unter Karl Martell und seinen Söhnen, Karlmann und 
Pipin, gründete der heilige Bonifazius die deutsche Kirche. Ausser 
mehreren andern Bisthümern stiftete Letzterer auch dasjenige zu 
Wfirzburg, welches sowohl in kirchlicher, als auch in politischer Be- 
siehung eine ganz besondere Wichtigkeit erlangte, und das Kloster 
Fuld, das zur Bildung des mittleru Deutschlands so Vieles beige- 
tragen, verdankt ihm gleichfalls seine Entstehung. Ohne Zweifel 
waren auch die BesitsthUmer des karolingischen Hauses in diesem 
östlichsten Theile des ostfränkischen Landes selbst vor der Thron- 
besteigang Pipins schon gross. Mit dem Throne aber gewann die 
erwähnte Familie auch das Eigenthum der bisherigen fränkischen 
Könige und Fiscalgut war ein grosser Theil dieser Provinz ohnehin. 
Insbesondere war dies mit dem Saalgau oder Salzg^u der Fall, in 
welchem auch der Hof und Palast Salz als königliches Eigenthum 
auf das Bestimmteste bezeichnet wird. 

Salz an der Saale (Saltz, Salt, Salts, auch Salce genannt), nicht 
zu verwechseln mit verschiedenen, fast gleichbenannten königlichen 
Villen, wie namentlich mit Salz im Eisass (Salecio, Salsa, Saloisso, 
Salisa, Selz) und mit Salza bei Magdeburg, sowie mit andern Orten 
ähnlichen Namens, erscheint als Palatium zum erstenmale, wie Karl 
der Grosse im J. 790 dasselbe besuchte, nachdem er die Reise hier- 
her dem Maine herauf zu Schiff gemocht*. Ob dieser Fürst den Pa- 
last auch selbst erbaut habe, müssen wir unentschieden lassen, indem 
es Anzeichen gibt, welche auf eine schon frühere historische Bedeu- 
tung dieser Stätte sehliessen lassen. Nicht zu bezweifeln ist es nämlich, 
dass schon der heilige Bonifazius im J. 741 hier einige Bischöfe 
geweiht, namentlich Burkhard von WUrzburg, Witta von Burburg 



* Eckbsrt. Francia oriental, t. I. pag, 376. 377. 390. Ebenderselbe, Nacb- 
riebt n. s. w. S, 16. 

* Einbardi annales. Handausgabe von Perz pag. 33. Poeta Saxo bei BHckler 
k Kulpis. pag. 17. 



4 




50 



(in Heasen) und WUlibnld von Eichatidt*, und wenn man diese Be- 
gebenheit eine Kircbenversammlung nennt, so hatman vielleicht nicht 
Unrecht, da bei dieser Gelegenheit gewiss ^uch nech andere Geist- 
liche anwesend waren und wehl noch verschiedene Angelegenheiten 
der Kirche besprochen worden sind^. Den Ort aber bestimmen zn 
wollen, wo zu Karlmanns Zeit das grosse aostrasiscb-fränkische Gon- 
cUium im J. 742 von dem heil. Bonifaaius gehalten worden, das hat schon 
Walch, in seiner Historie der Kirchmiverrsammlungen Th. 1. S. 457 
für eine Vermessenheit erklärt. Die neuesten Forschungen aber be- 
weisen die Richtigkeit dieses Ausspruchs und diese Synode (mit Eck- 
hart) nach Salz zu verlegen, ist eben so unnütz , als sic (mit 
Lersner und Anderen) nach Frankfurt zu versetzen ^ Ganz falsch 
ist es jedenfalls^ wenn man Fipin den Kurzen im J. 768 hier Ostern 
feiern lässt*. Karl der Grosse aber, dessen Gemahlin Fastrade aus 
diesem Lande gebürtig war, residirte zu Salz öfters. Kamentlich war 
dies auch im J. 793 der Fall, in welchem er den vergeblichen Ver- 
such machte, den Main mit der Donau zu verbinden, denn damals 
besuchten ihn dort seine Söhne, die Könige Fipin von Longobardien 
und Ludwig von Aquitanien, welche eben erst von einem Feldzuge 
in Italien zurückgekehrt waren ta. Besondere Wichtigkeit aber hatte 
sein Aufenthalt daselbst im J. 803. War schon 'Karls Vater durch 
seine Thaten iU' Italien den byzantinischen Kaisern g^enüber in 
eine nicht sehr freundliche Stellung gerathen, so war dies noch 
mehr in Bezug auf ihn selbst der Fall, nachdem er die römische 
KaiserwOrde angenommen. Um das Verhältniss jedoch möglichst fried- 
lich zu gestalten und um die beiderseitigen Reiche zu einem Bünd- 

1 . 

, ,!ll 

* Yitn St. Willibald! bei Canisius cd. Dasnage tom. II, pars I pag. ll(i und 
122 not. 6. cit. bei Eckbart a. a. 0. S. 24 und bei Wcnck hessische Laiules- 
geseh. Bd. 1. S. 256 not. o. — Rottberg, KirchongeschichtcDentsehlandsBd. 2. 
S. .'U5 n. 3ö3 folg. 

,, ' Eine eigentlicho Synodo war es jedenfalls uloht. S. Hefele: Concilicnge- 

schichte Bd. 3. S. 462. Anm. 1. 

‘ • Dieffcnbach de synodo francica ete. bei Striiv. corp. hist germ. t II in fine, 
vgl. mit Eckiiart a. a. 0. S. 27 folg. u. Rettberg, Kirchengcsch. Dcntsclilands 
Bd. 1. S. 355. 1.1 1 . 

* S. Perz. Einhardi annaies. Uandausgabe pag. lU. not 4. u. Guteniieker 
a. a. 0. 8. 146, 

Vita Ludoviei bei Porz (M. G.) t 11 pag. 610, nach der schon von Eck- 
hart (a. a. O. S. 39 u. Fr. or. II 752| fUr richtig gehaltenen und von Guten- 
acker (a. a. 0. 8. 153. folg.) weiter ansgeffihrten Erklärung. Der anränglicho 
Zweifel Eckbart’s in Bezug auf diese Auslegung rUbrte wohl besonders daher, 
dass er den nicht berichtigten Text bei Freher, corp. bist. Fr. pag. 149 oder 
auch bei l>u Cbesne t. II. pag. 239 vor sich hatte. , 
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niss gegen die Mahomedaner zn vereinigen, hatte er, in Erwiedernng 
dortaeitiger BotaehafVen, Gesandte nach Conatantino^tel an die Kai- 
•erin Irene goachiokt, die, nachdem aie' ihren eigenen Sohn vom 
Throne geatoaaen, doniolben biendun lassen und nun ah seiner Statt 
daa Scepter Hlhrte. Wie manche Nachrichten sagen, hätte Earl, ob- 
gleich er damals schon in vorgerückten Jahren stand, der oatrö- 
mischen Kaiserin sogar einen Ileirathsantrag machen lassen. Allein 
wahrend die fränkischen Gesandten eich noch zn Constantinopel be- 
fanden, wurde Irene daselbst gestUrat>und Nicephoros' I; (der Logo- 
thet) bestieg den Thron, welcher die Männer, die Karl gesendet 
hatte, non zurUckgehen liess und ihnen zugleich eine Gesandtschaft 
von seiner Seite niitgab, bestehend aus einem Bischof, Namens Mi- 
chael, einem Abto, der Peter hiess, und einem voniohmcn Ilofbcamten 
(candidatus), mit Namen Callistns, nebst Gefolge. Diese ^trafen im 
J. 803 bei Karl zu Salz ein'*, worauf dann Verhandlungen eingelcitct 
wurden, die sich durch seine ganze fibrigo UegierungSzeit hindureh- 
zogen. Auch der Patriarch von Aqoileja, dessen Sprengel zu den 
zwischen beiden KaisertbUmem streitigen Punkten gehörte, erschien 
damals vor Kaiser Karl und Oberbrachte ihm zwei Thttren von Elfen- 
bein zum Geschenk, welche sehr künstlich geschnitzt waren **. Wich- 
tiger für uns. aber ist, was in dem nämlichen Jahr 803 noch weiter 
hier geschah. Denn in diesem Jahre neigte sich der mörderische 
Sacksenkrieg zu seinem Ende, nachdem er über dreissig Jahre lang 
gewüthet hatte, und zu Salz traten die Häuptlinge dieses Volkes 
nun vor den Kaiser, nicht mehr als Feinde, sondern im Gewände 
des Friedens ihn als ihren (Jberherrn begrUssend, wogegen er sie als 
Genossen seines Reiches erkannte und ihnen gleiche Rechte nüt den 
Franken zugestand. So erzählt wenigstens der sächsische -Mönclr, 
(der sogenannte Poeta Saxo), welcher etwa achtzig Jahre nach dieser 
Zeit Eginbard’s Annalen in Verso setzte**. Weil aber bei Eginhard 
selbst von diesem Vorfall nichts zu linden nnd auch die anderen 
fränkischen Annalen davon schweigen, weil man fctncr weise, dass 
die Unterwerfung der einzelnen sächsischen Völkerschaften allmähllg 



>* Einbardi aunslos. Hsmlsiisgabe von Perz pag. 4t). — Monsobiis Engo- 
lismens. bei Böcklor & Knipis pag. Ü9. n. a. m. 

u Anaales Metensea bei Du Ckcsno t. 111 pag. Z90, wo .er Fortunatas go- 
Dsant nnd als „de Graecis“ bezeichnet wird, d. h. wohl von Oradus oder Nen- 
aquileja. Nach den geat Troviinc (bei Leibaitz. acceia cap. 40) wnrde er später- 
hin von Karl ebenfalla als Gesandter nach Conatantiaopel (an Biohael 1.) 
geaendet. 

*> ln der Sanunlong von Böckler & Knipis pag. 28 n. 89. 
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und nicht aui einmal, auch unter vcrdchiodeueu Bedingungen erfolgt 
iat, und weil Karl aueh im Jahre 804 in Sachsen und besonders jen- 
seits der Elbe noch Gewalthandlungen vorgenummen, so hat man 
die erwähnte Geschichte, welche hlüser, Schmidt und Eichhorn in 
ihren Werken wiedergegeben, in neuester Zeit zu bezweifeln ange- 
fangen, und Schlosser, welchem Andere folgten, hot sie gradezn iUr 
unwahr erklärt Wenn man nun aber mich annehmen darf, dass 
ein ilirmlicher Friedensschluss zu Salz nicht geschlossen worden, so 
iat doch kein Grund vorhanden, den ganzen Vorfall in Zweifel zu 
ziehen, und insbesondere zu leugnen, dass die Häupter der Sachsen 
daselbst in friedlicher Stellung sich um den Kaiser gereiht Denn 
dass der Sachsenkrieg seit jener Zeit aufgehürt, ist in der Haupt- 
sache doch richtig und der erwähnte sächsische Autor, welcher die 
ihm so nahe liegende Geschichte seines Volkes wohl gekannt haben 
wird, dürfte doch Grund gehabt haben, hier einen Zusatz zu Egin- 
hard zu machen, wenn auch sein Berufen auf ihn nur in sehr be- 
scliränkter Weise zulässig erscheint Ueberdics streiten auch innere 
Gründe für seine Kachricht Im J. 803 war ein grosser Theil des 
sächsischen Landes jedenfalls schon unterworfen und die Häuptlinge 
hatte Karl immer zuerst zu gewinnen gesucht, so dass es sich eigent- 
lich gar nicht denken lässt, dass bei der Wendung, welche die säch- 
sischen Angelegenheiten nun einmal genommen, die Grossen jenes 
Landes, wie Karl sein damaliges Iloflnger zu Salz (also ganz in ihrer 
Nähe) hielt, von demselben weggeblioben mid nicht erschienen sein sollten. 
Dass aber die Sachsen, obschon zum Christenthum genöthigt und 
nach grausamem Kriegsrecht orts- und zeitweise niedergedrückt, im 
Uobrigen ein freies Volk geblieben, beweist ihre folgende Geschichte. 
,Der Krieg wurde in der Weise beendigt, dass sie den Dämonen ent- 
sagten und mit den Franken vereinigtem Volk mit ihnen wurden“, 
berichtet auch Eginhard und der spätere sächsische Chronist Widu. 
kind drückt sich in ähnlicher Weise aus: ,Sie wiu-den Brüder und 
gleichsam ein Volk“. Unter diesen Umständen brauchen wir also 
keinen Anstand zu nehmen, der gedachten Erzählung in der Haupt- 
sache Glauben zu schenken, wie auch von Andern wieder geschehen <*. 

Schlosser, Wellireschiclite Bd. 2. Th. I. S. 418 not p. Auch Luden hält 
die Anitshe des sächsischen .MOnchs für unrichtig. (Elftes Bnch. cap. 2. Anm.37.) 

>> Z. Ji. von Zupfl (deutsche Volks- und Staatsgeschichto 2. Aufl. S. 89), 
der aber die Jahreszahl 804 hat. — Dass der Poeta Saxo die Sachsen mit den 
(iriechen verwechselt habe, wie Schlosser und Luden meinen, ist gar nicht an- 
znnehmen. Spätere Geschichtschreiber (w'io den Annalist. Saxo und das Chron. 
Qnedlinburgense), welche ausdrücklich sagen, dass Karl zu Salz die Sachsen 
pmit der alten Freiheit begabt habe*, fibergeben wir abaichtiiefa. 
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Jedenfalls ist das Jahr 803 aber das leiste, in welchem wir Karl zu 
Salz antreffen,' denn obwohl wir in manchen Büchern lesen, dass er 
auch im Jahr 8<>1 und zwar in StaatsgeschKften, die ebenfalls Sachsen 
betroffen, hier verweilt habe, so kann diese Angabe doch nicht als 
richtig betrachtet werden, indem die gesetzliche Verfilgung, die Karl 
damals hier erlassen haben soll, allem Anschein nach schon in das 
vorherige Jahr gehört**. Dagegen erscheint sein Sohn und Nach- 
folger, Ludwig der Fromme, jetzt öfters daselbst. So namentlich im 
Jahr 826, als er einer neapolitanischen Gesandtschaft hier Audienz 
ertheilte, zugleich aber auch schlimme Nachrichten aus der spanischen 
Mark erhielt, wo der Gothe Aizo von ihm abgefallen und die Sara- 
zenen gegen ihn aufgeregt*’.’ So sehr ihm diese Kunde aber auch 
zu Herzen ging, so hinderte ihn dies doch nicht, seiner Lieblings- 
neigung, der Jagd, im Salzforst zn huldigen, und die nöthigen Ge- 
schäfte bis zur Ankunft seiner Käthe zu verschieben. Uebrigens waren 
schlimme Nachrichten in dem Leben des guten Ludwig damals schon 
nichts Seltenes mehr. Wie aber der Zwist mit seinen Söhnen erster 
Ehe dieselben zu offenen Thätlichkeiten verleitete, musste der Kaiser 
an üble Botschaften sich noch mehr gewöhnen. Im Jahre 830 rettete 
ihn zwar sein Sohn Ludwrig, der Bayemkönig, den unsere späteren 
Geschichtsbücher den , Deutschen* nennen, aus den Händen seines 
Erstgebornen, Lothar's, und die Ergebenheit von ganz Germanien 
schützte ihn damals gegen fernere Misshandlnngen der Westfranken 
und Aquitanier**. lin Jahr 832 aber ergriff sein vormaliger Retter 
selbst die Waffen gegen ihn, ftlgtc sich jedoch dem mächtig heran- 
ziehenden Vater, welchem besonders die Sachsen mit Freuden ge- 
folgt, sehr bald, und Kaiser Ludwig hatte alsdann zu Salz das Ver- 
gnügen, mit seiner Gemahlin zusammenzutreifen *>, der von ihm heiss 
• geliebten, von ihren Stiefsöhnen aber eben so sehr gehassten Judith 
(einer Tochter Welfs von Altorf), mit welcher er dann dem Maine 
hinab zu Schiff nach Frankfurt fuhr, wo auch Lothar cintraf und 
seinem Vater Unterwürfigkeit bezeigte*®. Dessen ungeachtet standen 

u s, das Capitulare ad Salz bei Baluz. I pag. 415 und dazu Perz. Mon. 
Germ leg. I. pag. 123. 

** Einhardl annales. Handausgabe von Perz pag. 94 n. 93. — Vita Lndo- 
vici bei Du Chesne II. pag. 304 und bei Habu Beichsbistorie Tb. 1. S. 101. 
not f. Annales Fuldens. bei Frehcr cd. Struv I. pag. 22. 

>■ Omnia Germania confluzJt imperatori auxilio futura, sagt die Vita Lu- 
dovlel. 

*• Annales Berlin, bei Du Cbesne 111, pag. 188. 

*> Theganus de gest. Ludov. bei BOckler u. Kulpis pag. 77, wogegen die 
Annales Bert, sagen, dass die Unterwerfbng Lotbars zu Uainz stattgebabt. 
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in idem folgenden Jahre (833) alle aeüie SShAei. ereter ;£he schcm 
wieder im Felde gegen ihn and er musste sich von der schönen Ju- 
dith, die;abcrmaU verbannt wurde,- auf, längere Zeit wieder trennen. 
Zwar wehrte Ludwig der Deutsche das Aergate, was dem Kaiser zu- 
ge^cht war, auch diesmal von ihm ab, [.dagegen übte er aber auch 
nicht nur, die Macht, sondern er fUbrte von jetat au .auoh den Titel 
eines ,Kön)gs im Ostfrankonreich* und sein. Vater liess'ibes mehrere 
Jahre hindurch geschehen, bis der wankelmüttiige Sinn, desselben ihn 
veranlasste. Beides, seinem Sohne wieder au entziehen und ihn aut 
Bayern zu beschränken (838).. ,Kine solche ZnriVeksdtanng musste 
Letzteren ;sber um so mehr verletzen/, da sie nur zu einer ganz un- 
verdienten Bevorzugung seiner Brüder dienen sollte und er scheute 
sich daher..auch nicht vor dem Versuche, sich mit Gewalt in seiner 
Stellung zu behaupten. Aber er täuschte sieh Uber sedne Macht, Nur 
di^ Bayern blieben ihm treu,, dagegen fielen Ostfiranken, Thüringer, 
Allcmannen und, Sachsen vonühm ab und .weigerten- sioli, gegen den 
Kaiser, zu fechten. In zwei Feldzügen eurOckgedrängt, entkam er im 
Jahre 840 mit seinen Streitgenossen nurfmit Mühe durch dieSlaven- 
länder nach Bayern. Der Kaiser aber feierte nun das Himmelfahrts- 
fest zu Salz verweilte, nachher: noch einige Tage in dieser Gegend, 
namentlich zu Kissingen, und fuhr daun, den Tod im Herzen, wieder 
den Main , hinab nach Frankfurt, 'um bald darauf sein müdes Leben 
auf einer Rhciuinsel zwischen Mainz und Ingelheim in frommer Er- 
gebenheit au beschliesseuo. ,l„l -• 

Durch den Tod seines Vaters trat übrigens Ludwig der Deutsche 
immer noch nicht sogleich in den anerkannten Besitz des ostfrän- 
kischen oder deutschen Reiches, sondern er musste ihn erst erkämpfen, 
und nachdem ihm Ostfranken, Thüringer, Allemannen und Sachsen 
gehnldigt, schlug er zunächst einen Parteigänger Lothars, iiäinlicli 
den Grafen Adalbert von Metz im Mai S41 ,im Ries“ und besiegte 
alsdann mit Hilfe seines jühgsten' Bruders (Karls des Kahlen) seinen 
Gegner selber im Juni 841 in dem riesenhaften Kampfe hei Fontnnct. 
(ileich nach diesem letztem Siege aber fii^den wir ihn wieder in 
Deutschland mtd zwar zu Salz**, woselbst er iiu folgenden Jalme 



1 I I 

•' Ann.ales FiiMcns bei Frehcr cd. Struv, pas, 24. Böhmar regest« Karo- 
lorum pag. ,'iü. It.ass Ludwig Im ?'r(ilij.alirc WU .schon einmal zu, Salz gewesen, 
kann mau aus dem Ausdruck „rcvcrsiis“ der Fuldi.schen Annalen (wie Outon- 
äcker timt) allerdings scliliessen, Eine Gewissheit ergibt «ich/ daraus 
aber nicht. . , , 

»• Aim.slcs Fuldeuscs ad .a. 811 bei Frehor ed. Struv pag. 25. , / 



Oigiti.'iKf by Google 




55 



(842) auob eine> Reicbtvcrgammlungliielt^, von' dem er gegen die «ilch- 
iifchen SteUtnge enfbraoh, welche Lothar gegen ihn angehetat batte. 
Wie grauaam er diesen Aufstand bestrafte, brauchen wir nicht zu er* 
wähnen, noch zn beschönigenL Dergleichen Thaten sind leichter zu 
begehen, als zu reohtfcitigcn. Sie entschuldigen sich aber vielleicht 
durch die Nothwendigkeit, die in politischen Dingen fUr das höchste 
Gesetz I gib. i 

Unter den Söhnen Ludwigs des Deutschen wissen wir hier nur 
Ludwig den Jöngem anzufUhren, 'dessen Anwesenheit zu Salz wir 
aus einer im Jahr 878 daselbst ausgestellten Urkunde zu Gunsten 
des Klosters Fulda und aus den Fuldischen Annalen kennen **. König 
Arnulf aber begegnete , wie er nach der Kirchenversammlung zu 
Tribur und einigem Aufenthalte zu Worms (im J. 895) nach Regens- 
burg heimkehrte, den Gesandten der Obotriten, Welchen er zu Salz 
Gehör schenkte* und wie er (als Kaiser) im Jahre 897 wieder von 
einem Reichstage zu Tribur über Frankfurt und Fuld nach Regens- 
burg ging, erschienen zu Salz abermals slavische Gesandte vor ihm 
und zwar Soraben oder Sorben, welche ihm Geschenke brachten und 
Gehorsam gelobten *. Mit dieser Begebenheit schliesen aber auch' 
bereits die Nachrichten, welche vom nationalen Standpunkte aus 
diesen Ort uns ehrwürdig machen. Denn so wahrscheinlich es auch 
ist, dass noch manche der nachfolgenden Kaiser und Könige hier 
geweilt, so gehören doch die Urkunden verschiedener sächsischer 
Kaiser, welche man öfters hierher zu ziehen pflegt, ' wohl gewiss an- 
derswohin*. Viel Anhänglichkeit scheinen die Kaiser des sächsischen 
Hauses an diesen alten fränkischen Kaiserpalnst, der mittlerweile wohl 
auch schon etwas verfallen gewesen, schwerlich gehabt zu haben und' 
im Jahr lOOÜ verschenkte ihn Otto LH. und zwar sammt dem ganzen 
Salzgau an den bischöflichen Stuhl zu Würzburg*®. Der Inhalt dieser 
Schenkungsurkunde darf uns übrigens nicht zu dem Irrthum ver- 
leiten, als ob das Bisthum WUrzburg damals in der That das £igen- 



Ebcndasclb.st. .id a. 842. 

s* Böhmer 1. c. ad h. a. und Annalcs Fuldenscs bei Freher ed. Struv. pag. 
50. In Bezug auf das Jahr 877, welches Mauche hier ebenfalls anfUhren, haben 
wir nirgends einen Nacliweis gefunden. , 

* Ann. Fuld. bei Ferz (M. G.) cit. bei DUmler. de Arnulfo pag. 120. ad 
a. 895. 

“ Annalcs Fuldenses bei Struv. pag. 67- 

Insbesondere aucli die Urkunden Otto's I. .aus den Jahren 940. 941. 948 
^büt Böhmer reg. reg. et imp. N. 97, 111 ii. 153). 

Böhmer reg. imp. et reg. ad h. a. Num. 853 Eckhart a. a 0. S. 50. 
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thum dicM« ganzen Qaues erhalten habe. Die Schenkung konnte 
vielmehr nur die Güter und Gerechtigkeiten betreffen, welche dem 
Kaiser darin selbst noch gehörten. Vieles aber in diesem Lande, ja 
sogar Manches zu Salz selbst, war bereits mehr oder weniger lange 
Zeit in den Händen von Andern, wie die vielen Traditionen beweisen, 
die bei Fistorius (ed. Struv.) tom. III gedruckt zu finden**. Insbe- 
sondere hatte das Kloster Fuld schon damals manches Beützthum in 
diesem Gau, und was namentlich die Salzquellen von Kissingen an- 
belangt, um welche in grauer Vorzeit schon Chatten und Hermun- 
duren in einem Vertilg;mg8kampfe gestritten**, so wurden dieselben 
von WUrzburg erst viel später erworben. Da wir aber keine Ge- 
schichte des Saalgaues schreiben, so müssen wir uns auf Salz be- 
schränken, welches in der Urkunde ausdrücklich erwähnt ist, und 
zwar sowohl das Castell (castellmn) als auch der Hof (curtis), nur 
mit Ausnahme eines kleinen Gutes, welches früher schon einem ge- 
wissen Gozzo gegeben worden. Auch Otto’s III. Nachfolger, Hein- 
rich II., schenkte dem Bisthum WUrzburg (im J. 1002) eine Villa 
Salz im Grabfelde*‘ und da nun ein Theil dieser Gegend noch zum 
Grabfelde gerechnet wurde, so muss man die Ottonische Urkunde 
so erklären, dass dieselbe das letztgedachte Gut nicht in sich be- 
griffen, obgleich sie auch die Güter im Grabfelde erwähnt**. Ein 
Stück des dortigen Fiscalgutes war übrigens früher schon an einen 
Pfalzgrafen Ezzo von Lotharingien (den Schwager K. Otto’s III.) 
gekommen, und von diesem dann auf seine Tochter, die Folenköni- 
Kjehsa, Ubergegangen, die um ihrer Dentschheit willen aus Polen 
vertriebene Gemahlin Mieccslaus II. und Mutter Casimirs des Mönchs, 
welche aber diesen Antheil im Jahr 1058 ebenfalls an Würzburg 
überliess**. 



»» Z. B. lib. I. 1. c. Num. 60. 77. 80. 83 bis 86. 89. 137. n. s. w. 

>* Tacit. Annal. XIII. cap. 67. Vergt. Eckhart Francis Orient, t. II. pag. 
180 Eckhart a. a. 0. S. 10. und Archiv des hist. Vereins von ünterfranken, 
Band 13. S. 312. 

» BObmer reg. & imp. ad s. 1002. Num. 919. Eckhart a. a. 0. S. 54. 

3> Ceber die weitere und engere Bedeutung des Ansdmeks „Grabfeld“ s. 
raiillini geographia enriosa pag. 74. und Chron. Gottw. lib. IV. Nach dem, 
was das Chron. Gottw. pag. 510. Uber S.alz im Grabfelde sagt, wird wohl die 
Urkunde Heinrichs II. das nachherige Neustadt i(Obcrsalz) betroffen haben, 
während Otto III. die Salzburg verschenkt hatte. 

» Eckbart a. a. 0. S. 55. Vergl. Honachus Brunvillar. bei Leibnitz, script. 
ver. Brunsvic. t. I. pag. 322 und bei BOhmer fontes. III. 381. Rocpel. Gesch. 
V, Polen. S. 174 662 - 664. Lclevcl. Gesch. Polens (Leipzig 1846). S. 34. Nach 
der Anm. bei Fries 'Würzburger Chrenik (ed. 1848) Bd. 1. 8. 166 ist die be- 
treffende Urkunde schon im J. 1057 ausgestellt. 
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So ging also dimer Edelitein de« deats(^en rfoongais, welchem 
einer nach dem andern folgt«, dem Reiidie achon frühe verloren 
and mit seinem Uebergange an Würzburg erlosch micli min Glanz. 
Das Palatiiuu ak solches verschwindet nun aus der Geschichte und 
nor noch die Sage ckvon lebte im Gedftchtniss, so dass man selbst 
den Ort, wo es mgentlich gestanden, nicht mehr richtig an sagen 
vermochte. Leibnitz (de orig. Francor.) hat ihn bei dom benachbarten 
Königshofen gesacht, in dessen Nähe die Saale entspringt,! und wenn 
dies auch gewiss nur ein Irrthnm war, wenn es auch 'nicht zu be- 
zweifeln ist, dass die Salzburg das Castell sei, welches Otto HI. ver- 
schenkte, so durfte cs doch immer noch in Frage gestellt werden, 
ob der Palast hier oben auf dem Berge und nicht vielmehr unten 
zu 'Neustadt (dom alten Obersaiz) aui der Insel gestanden, wie Elck- 
bart veramthete und wie der sächsische Münch allerdings anzudeuten 
scheint, indem er sagt, dass ,die grossen Mauern des palatinischen 
Sitzes Salz von dem Flusse umgeben seien.“ Es ist jedoch zu Neu- 
stadt und auf der Insel, die sich dabei befindet, nvon -Resten eines 
Praebtgebäudes nie etwas zu fmden gewesen und dio ira sechzehnten 
Jahrhundert . niedergescbricbene Angabe Sebastian Münsters, dass 
von dem Palast zu Obersalz (oder Neustadt) noch «etlichem Stück“ 
zu sehen, wird wohl nicht so geuau zu nehmen sein**. Dagegen ist 
ein -grosser 'Thcil des Mauerwerks, wie insbesondere i die i Struktur 
mehrerer ThUrme der Salzburg nach dem Urtheil eines Sachkenners 
gewiss karolingischen Ursprungs und hier und da finden sich auch 
im Innern sonst nocli künstliche Formationen, 'die jener^alten Zeit 
wohl angehören dürften^, so dass es also höchst wahrscheinlich ist, 
dass die Salzburg das Palatium selbst gewesen und daher auch' die 
kaiserlichen' Wohniuigen in sich begriffen**. Die Bischöfe von Wttrz- 
burg, nachdem sie in den Besitz dieser Gegend getreten, setzten auf 
die Salzburg einen Vogt. Dieses Amt wurde dann erblich ' und der 
Amtsname wurde zum Fandiiennamen der Vögte oder Voite von 
Salzburg. Sigmund, Veit zu Salzburg, erhielt nach diem Ende dea 
Bauemkriegt (lö26) ftlr aehien darin criitteiieB Schadoi vertrsgsweke 
einen Ersatz von ff. 366*’, jedoch finden wir di« Salzburg sicht in 
dem Verzeichnisa der damals verwüsteten fränkischen Schlöeser, wel- 
ches Gropp in seiner Wttrzborg’schen Chronik Th. l.;S. 169 folg. 



** Münster. Cosmogrsphie. Basel 1638. S. 1096 

I* Krieg von Hocbfelden in Mone’s Änzrig». Jahrgang 1837. S. 89 folg, 
w Bnndscbnh. Lezicon v. Franken Bd. 5. S. 32. 1 

” Oropp. Würzburger Chronik Th. 1. 3. 174. 
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nach ‘den Angaben 'Von Fries'aa^stellt: hat*), nnd es scheint daher, 
dass die Sabbnrg in jenem Kriege, obgleich auch die Borger von 
Neustadt sich zu den Aufständischen geschlagen, ganz unbeschädigt 
geblieben.'! Das nämliche günstige' Geschick ' erhielt dieses Schloss 
andb in der folgenden Zeit. Im Jalire 1642 bestieg Melchior Otto 
Voit von Salzburg den bischöflichen Stuhl von Bamberg^. Seine ße- 
gierungsaeit 'fiel 'also in die spätem Jahre des dreissigjfihrigen Krie« 
gcs, in welchem Franken vorzugsweise viel zu leiden hatte. Im Jahre 
1640' hatte Erzherzog Leopold/r Wilhelm zu Neustadt sein Haupt- 
quartier und 'die kaiserrichen und schwedischen Heere standen nicht 
'weit davon schlagfertig einander gegenüber Das drohende Gewitter 
entlud sich aber, anderswo und die Salzburg erhielt sich den ganzen 
Krieg hindurch in ihrem Ban und Wesen, wie man aus einem Bilde 
derselben in -der Merianischen Topographie sehen kann, welches auch 
Eckbärt (in notis ad Leibnitz etc.) wiedergpbt. Dort prangt sie in 
ihren lianem mit i ihren sechs ThUnnen äu$»erltoh noch unversehrt 
und nach emem im J. 1766’ zu Coln erschienenen Buche (von denen 
palatns regiis) wurde:sie auch im 18. Jahrhundert noch unterhalten. 
Dass bei dieser Unterhaltung aber, besonders was innere Verän-i 
derungen betrifft, sehr willkührlich geschaltet worden, lässt sich ver- 
muthen und wird auch durch den Augenschein bestätigt. Jetzt liegt 
sie ganz in Trümmern, die jedoch noch stark genug sind, um aber- 
mals ein Jahrtausend zu Überdauern. Verschiedene Familien, die sich 
als Burgmänner und Ganerben auf der Salzburg um die Voite ge- 
schaart' hatten, > sind ansgestorben oder weggezogen, und zu Ende 
des letzten Jahrhunderts kam auch derjenige Antheil, welchen die 
Veite daran hatten n(zwei Drittheile nämlich), in andere Hände. Im 
Jahre 1832 verüffoitlicbto’' Freiherr August Voit zu Salzburg** über 
diese Veste, wo Jahrhunderte lang seine Ahnen gewohnt, eine Schrift,' 
welche zu. 'verschiedenen AtiisätzSn Veranlassung gegeben, die in den 
drei eiisteh Bänden des historischen Archivs für Unterfranken er- 
schienon i sind*‘i' Dieselben betreffen ausschliesslich die Frage, ob 
schon die l ältesten Vögte zu Salzburg von der nämlichen Familie 
gewesen, wie die späteren, was für unsem Zweck ganz gleichgiltig 
lIi'- 'I'>- 

*) Frle.% Wllrzborger Chronik (ed. 1848') Bd. 2. S. 89-91. ' .'! 

s» Ludwig, seriptor. I. psg. 1040. 

>» Merlans Topographie von Frauken S. f>4 (in manchen Ausgaben S. SG 
im Anliang) und Gropp. Würzburger Chronik Th. I. S. 482. 

•* Er ist vor Kurzem verstorben nnd war, wenn wir recht berichtet sind, 
der Letzte seines Stammes. 

*• Bd. I. 3. Heft. S. 145. Bd. 11. Uft. 1. S. 190 u. 192. Bd III. Heft 1. S. 142. 
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ist. Die Schrift selbst aber enthält ab Zugaben mehrere Ansichten 
und einen Grundriss des Schlosses, welche von dem Umfange und 
den gewaltigen Verhältnissen desselben Zeugnbs geben**. Ob auf 
demselben (wie Eckhart meint) die heilige Liutberge geboren wor- 
den, die in einer Hoble im Harz gelebt hat und darin auch gestorben 
ist, lassen wir unerüriert und ebenso wenig können wir untersuchen, 
ob der Altar, welcher im letztverflosscnen Jahrhundert von hier nach 
Würzburg ^|jebraclit worden, wirklich schon dem heil. Bonifazius bei 
dem Messopfer gedient. Völlige Dichtung aber ist es, wenn man das 
bekannte, angebliche Abentheuer von Eginhard und Emma hierher ver 
legt. Denn wenn auch Eginhard mit Karl und auch wohl mit Lud- 
wig manchmal zu Salz gewesen sein wird**, wenn er auch eine Ge- 
mahlin gehabt, welche Emma geheissen und die mit ihm zu Seligen- 
stadt begraben liegt, so bat er doch selbst in seiner LebensbesObrei- 
buug Karls des Grossen, lin,, welcher er. dessen .Töchter auizälilt, eine 
solche Namens Emma nicht genannt und inj der J,orscher Kloster- 
chronik^tsin welcher jenes ,uiichtliche i Abentheuer zum crstenmale 
erzälUt wird und die , selbst erst in das dreizehnte Jahrhundert ge- 
hört, wirdjauch der Ort, wo'Ca.stattgeliabtihaben soll, gar .nicht ran- 
gegeben**. ) Uobrigens bedürfen wir nicht erst solcher Sagen, um 
diese Stätte merkwürdig zu tindeu;( Sie ist es schon, durch die ge- 
schichtlichen iHogebenheiten, die sich dort zugetragen,; obgleich deren 
nicht vieier' siiid, Inndi wenn auch dort niohts geschehen wäre,) ah 
die Vereiiiigungrtderi Sachsen .mit den Franken, so würde dies allein 
schon genügen, uns diesen Ort werth zu machen. J Es war diei .Ver- 
einigung des Nordens von Deutsehland mit dessen Westen und Süden, 
die errte GcUndlgge, auf welcher eiq dcutsohes. Reich Sieh bilden 
konnte, und das einzige Fundament, auf welchem Dentaohland eine 
politische Bedeutung haben kann. Denn wenn Nord . und Süd einig 
waten (im Geht und in der Wabrhieit) und Gott mituiu, wet könnte 
dann, wider una sein? Wen«. aber, dkr eine Theil von ttnsan^Assur* 
sieh bängt und! der andere gn „Aegypten“, dann „werden unsere 
Häuser den' Fremden aum Eigentkum werden und unser Erbe den-Aue- 
ländern“; - Umsonst werden wir dann rufen: Gedenke, Herr, wie.es 
uns gehet, schau henb . und sieh .auf unsere. 3okmaeh**il i 

' — — . , , «. [ ■ I- • . J » i»'v I i: ■ JJ-- 

, ** £iae schöne Ansicht des Htd'raum'S dieses Scblgtsa» i findet man .bei 
Uustsv V. Hceringen, AVanderungen durch Franken. j , | > 

Eckliart Fraiicia Orient, t. JI. pag. 20>*. ^ *i ” 

<* 8. Frclier ed. StruV. t. I. pag 102 sanimt der Anmerkung dsSelbst. 

■ '♦* Klagelieder Jereisiä. Cap. 6. ■ . ■ .1 ■ .-i : ' 

t I ■ , , . 
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Leber die Zeit der EntsteboDg von Fraukfkirt am Main. 

" Von C. t'. Megk. ' . 

’/ J» I-.t!.*» , « :*t •• 'l- i • ; 

. .■ 1 »iitf lif*»" -.f. ?rn T” ' 

• .) . > ; . . ■ 

Frankfurt wird bekanntlich nicht früher als 793 erwfthnt, bei 
welchem Jahre Einhard berichtet, Karl der Grosse sei, nachdem er 
das Weihnachtsfest dieses Jahres in Würzburg gefeiert hatte, nach 
der Villa Frankonovurd gereist und habe dort den Winter zu> 
gebracht Im Jahr 794 kommt dann nicht nur der Namen Frank- 
furt wieder mehrere Male vor, sondern es wird auch eines dortigen 
königlichen Palastes (palatinm) Erwähnung gethan ; der Namen Frank- 
furt erscheint in Urkunden, welche Karl zu Frankfurt ausgestellt 
hat; des königlichen Herrscher-Palastes aber wird bei Gelegenheit 
einer Reichs- und Kirchenversammlung gedacht, welche derselbe Herr- 
scher damals in Frankfurt gehalten hat, und bei der nicht nur deut 
sehe, sondern auch g^allische und italiänische Bischöfe, sowie zwei 
Gesandte des Pabstes anwesend waren. Hieraus folgt, dass im Jahr 
794 Frankfurt schon ein bewohnter Ort war, dass es bereits auch 
ein Herrscherhaus enthielt, welches zum Ueberwintem dienen konnte, 
und dass es Räumlichkeiten genug hatte, um viele Grosse des Reiches 
und angesehene Geistliche mit ihrem Gefolge beherbergen zu kOnnem 
Schon diese drei Umstände wurden zu der Annahme drängen, dass 
Frankfurt nicht erst kurze Zeit vorher entstanden sein kann. 
Frankfurt wird aber ausserdem auch schon im Jahre 794, nnd 
zwar zweimal, ein loeua celeber d. i. ein berühmter oder ein be- 
kannterer oder auch, wenn man den betreffenden Ausdruck so 
verstehen will, ein volkreicher Ort genannt, das eine Mal mit den 
Worten; in loco celebri, qui dicitur Franconofurd, das andere Mal 
mit dem Ausdruck: in loco celebri Franconofurd (s. Thomas Anna- 
len S. 12 und 13). Diese Bezeichnung will der bedeutendste Forscher 
der älteren Frankfurter Geschichte, Fichard, so verstanden haben, 
dass Frankfurt 794 nicht ein von früheren Zeiten her berühmter Ort 
gewesen, sondern erst durch die damals in ihm gehaltene grosse Ver- 
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Mmmloog berühmt geworden mL Er weist zur BegrOrtdung seiner 
Meinang dnee Tbeiles auf Petersburg bin, weiches jm auch scb<M> 
wenige Jahre nach sein« bintBtehung ein berühmter Ort habe geoaimt 
werden können, und stützt sich anderes Tbeiles darnnf, dass in der 
einen der oben erwähnten Stellen die Lage Frankfurts genau be- 
schrieben werde, was bei einem berdts berühmten Orte nicht nöthig 
gewesen sein würde. (Die betreffende Stelle lautet: In concilio di- 
vino nutn habito in subnrbanis Moguntiae metropolitmiae crritntia, 
regione Germania«, in loco celebri, qni didtnr Franconofurd). Allein 
der Vergleich mit Petersburg scheint mir ebenso unstatthaft su sein, 
wie die Annahme, dass Frankfurt erst durch die Versammlung von 
794 berühmt geworden sei. Erstens muss nämlich allerdings ein OrC 
welcher zur aUeintgen Hauptstadt eines grossen Bciehes gemacht wird, 
hierdttrch nothwendiger Weise gleich anfisngs berühmt werden, im 
Reiche Karls des Grossen aber gab es sehr viele Herrschersitso, 
und es konnte folglich kein Ort blos darum , weil der König auch 
in ihm einen Palast hatte, besonders berühmt werden; und zweitens 
haben die fränkischen Könige an gar manchen Orten wichtige poli- 
tisehe oder kirchliche Versammlungen gehalten, ohne dass desshalb 
diese Orte sogleich als berühmte bezeichnet worden sind. Ueber- 
dies wird ja Frankfnrt 794 nicht etwa ein einziges Mal, nämlich in 
dem officiellen Schreiben der auf dem dortigen Concil anwesenden 
Bischöfe, sondern auch in einem anderen Schreiben, welches der Pa- 
triarch Paulinus an Hektnlf erliess, ein locus celeber genannt Was 
aber jene genaue Angabe der Lage Frankfhrt’s betrifft, so muss 
allerdings ein Grund dafür vorhanden gewesen sein, dass in der 
ersten jener beiden Urkunden die Lage Frankfurts genau beschrieben 
wird, in der zweiten aber nicht. Auch ist dieser Grund keinesw^ 
schwer auftufinden. Die erstere Urkunde ist ein an die spanüchen 
Bischöfe gerichtetes Schreiben, und diesen musst« allerdings ein 
zwar in Deutschland berühmter, aber in kirchlicher Hinsicht keines- 
wegs ausgezeichneter und also jenen Briefempfitngem schwerlich auch 
nur dem Namen nach bekannter Ort näher bezeichnet werden. Auch 
die Art, wie dies geschieht, erklärt sieb aus dem Umstande, dass 
das Schreiben an die spanischen Bischöfe gerichtet war. Diesen 
musste nämlich die Stadt Mainz als eine kirchliche Metropole wohl 
bekannt sein, und es wird ihnen daher in Betreff des Ortes, in 
welchem das Concil gehalten worden war, gesagt, derselbe liege in 
der Gegend von Mainz, und zwar auf der deutschen S«te. Eine 
solche Angabe erscheint ebenso natürlich imd selbst nöthig, als sie 
in des Patriarohen Paulinus Schreiben, das an einen mit Deutschland 
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bekannten Mann gerichtet war, nnnöthig und befremdend encheinen 
würde. -Uebrigens muss man andererseits auch keinen allzugroesen 
Werth auf solche Dinge legen, da es ja überhaupt im Mittelalter 
gar nicht selten vorkommt, dass bei Stttdtenamen ein keineswega 
nöthiger Zusatz gemacht wird. Dies geschah auch bei dem Namen 
der Stadt Frankfurt öfters, und zwar in Jahrhunderten, in* welchen 
diese Stadt schon allgemein bekannt war. So heisst es z. B. Ton 
einem Eeichatag, welchen Konrad III. hielt, derselbe sei in Fronk- 
fttrt,/ einer Stadt in Ostfrankeu, gehalten worden, und hundert Jahre 
später zeigt Heinrich Raspe den Mailändern seine Ankunft in Frank- 
furt mit den Worten an, er sei nach Franebeniort, nobilein imperii 
ciTitatem, gezogen, obgleich dieser Ort< den Mailändern gewiss schon 
als eine der Hauptstädte des Reiches bekannt war. 
mii Frankfurt war, wie sich aus dem Vorhergehenden ergibt, im Jahr 
794 nicht nur bereits eine Wohnstätte und ein Herrschersitz, sondern 
auch einer der bekaimteren' Orte des fränkischen Reiches. Schon des- 
halb also zerfällt die Aimahme mancher Oeiehrten frilherer Zeit, 
dass Karl der Qroase die i Stadt F rankfurt gegründet habe, in sieb. 
Aber auch die für diese Annahme beigehraohten Gründe (die erste 
Erwähnung Frankfurt's zu ELarl’s Zeit und die bekannte Sage, dass 
Karl eine Furth im Main entdeckt und sich Termittclst derselben 
gerettet habe) erweisen sich als haltlos und unbrauchbar. Der Un- 
wqrth dieser beiden Gründe bedarf keines Nachweises ; in Betreff des 
einen aber oder jener Sage, welche meines Wissens erst zweihun- 
dert Jahre nach Karl dem Grossen vorkommt, dürfte es vielleicht 
nicht nutzlos sein, noch insbesondere auf zwei Umstände aufmerksam 
zu machen. Der Main hat in dem kleinen Gebiete der Stadt Frank- 
furt nicht etwa blos eine, sondern sechs Fürthen, welche ich im Ar- 
chiv fUr Frankfurts Geschichte und Kunst erstes Heft Seite 29 an- 
gegeben habe, und von denen drei (die zwischen Offenbach und Ober- 
rad befindliche, die am Fahrthor und die bei Niederrad) die seich- 
testen sind. Es würde aber geradezu unbegreiflich sein, wenn alle 
jene Fürthen einer Gegend, welche schon fast dreihundert Jahre zum 
fränkischen Reiche gehört hatte, bis zu Karls Zeit unbekannt ge- 
blieben wären. Sie mussten vielmehr sogar lohon den Alemannen 
und Burgundern, welche vor den Franken dos untere Main-Gebiet 
inne batten, bekannt gewesen sein. Die erwähnte Volkssage kann 
daher keinen historischen Grund haben. Sie ist offenbar aus der ety- 
mologischen Deutung des Namens Frankfurt entatandon, und mit 
Karl dem Grossen aus dem Grunde in Beziehung gebracht worden, 
weil dieaer Vorzugs weiae im Gedäohtnisae des Volkea fortlebto, und 

N 
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ein Hauptgegenstand 'der aagenbildenden Voßcsdkhtung gewor- 
den war. i - ! ' I li.l . . ■! ■ 

Die Endling fiirt bei Ortsnamen (in Nerddeutscbland förde, in 
England ford, in Holland voort oder vaart) bedeutet offenbar nnd 
Ursprünglich nicht sowohl die Seichtheit einer Flussstelle, als viel- 
mehr die Gangbarkeit oder Durchfahrbarkeit derselben. Dies liegt 
in der (wenngleich nicht unmittelbaren) Abstammung des 'Wortes 
Furt oder Furth von fahren. Nun würde man awar hierbei das Wort 
fahren nicht in dem Begriff dee Uebersetzens vermittdst «ines Fahr- 
zenges zu nehmen brauchen, sondern für identisch mit „sich fortbe- 
wegen, gehen nnd also auch durchwaten^: halten können ; immerhin 
aber würde die vorzugsweise häufige Benutzung einer Flussstelle zum 
üebersetzen die frühe Elrhauung einer oder mehrerer Wohngebäude 
an ihr nnd, wegen des mit dem jedesmaligen Steigen des Wassers, 
also an vielen Tagen des Jahres Statt findenden 'Verschwindens der 
Seichtheit, auch das Vorhandensein von Fahrzeugen an ihr vorans- 
setzen. Hierauf deutet auch der etjmologisohe Begriff so i vieler mit 
furt endigenden Ortsnamen. So kommen z. B. die Namen der drei 
anderen Main-Städte, welche ebenfalls diese Endsjlbe haben, Hass- 
fnrt, Ochsenfiirt und Schweinfurt, wabrsoheinlich von den Manns- 
namen Hasso, Obso und Suino her, und es i würde doch bei der 
grossen Zahl von Fürthen im Main siefa kaum rechtfertigen lassen, 
wenn man eine besondere Entdeckung einzelner Hauptfurthonndes- 
selben annohmen, also die Benennungen von den vermeintlichen Ent- 
deckern herleiten, und in ihnen nicht vielmehr' die ersten Ansiedler 
oder vielleicht auch die Besitzer der anliegenden Grundattteke er- 
kennen wollte. • .1 

Der Namen Frankfurt d. i. Furth der Franken oder vadnm 
Francorum, wie lateinische Chronikschreiber ihn übersetzt haben, 
kann übrigens erst nach Chlodwig’s Zeit, in welcher das untere Main- 
Gebiet fränkisch geworden war, entstanden sein ; denn les ist gerade- 
zu undenkbar, dass eines der germanischen Völker, welche vor der 
Zeit der fränkischen Herrschaft nach einander jenes Gebiet inne 
hatten, die Ubier, die Hatten, die Alemannen und dis Burgunder, 
eine Stelle seines Landes nach dem Namen einer fremden Völker- 
schaft benannt hätte. Zur Zeit der fränkischen Herrschaft aber kann 
die betreffende Stelle den Namen Furth der Franken nieht etwa von 
einem einzelnen Ueberschreiten des Flusses durch' diese erhalten 
haben, weil die Franken auf ihren häufigen KriegszUgen gar 'viele 
Flüsse überschritten, ohne deshalb der jedes Mal überschrittenes 
Stelle ihren Namen anzuheften. Es scheint mir vielmehr keine andere 
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Erkl&mng dieses Namens möglich zu sein, als dass die Stelle, welche 
die Frankenfurt hiess, der ^etcöAn^icA« Uebergangsort des fränkischen 
Heeres Uber den unteren Hain war, welche Erklärung auch durch 
die weiter unten zu besprechende militärische Wichtigkeit dieser 
Stelle bekräftigt werden dürfte. War aber jene Furth der gewöhn- 
liehe Uebergangsort der fränkischen Truppen, so mussten auch schon 
früh Wohnhäuser an ihr erbaut worden sein. Zu welcher Zeit dies 
zuerst geschehen und also die Stadt Frankfurt uranfilnglich entstan- 
den ist, vermag niemand zu ermitteln, wml die historischen Berichte 
Uber Frankfurt nicht Uber das Jahr 793 hinaus reichen. Ich glaube 
indessen, dass man, in Ermangelnng bestimmter Nachrichten aus 
früherer Zeit, der Frage über das Alter der Stadt Frankfurt von 
einer anderen Seite her beikommen kann, dass sich nämlich durch 
verschiedene Schlussfolgerungen das Bestehen Frankfnrt’s wenn auch 
nicht auf ein bestimmtes früheres Jahr, doch auf eine Karl dem 
Grossen weit voransgehende Zeit zurUckfUhren lässt Dies ist der 
Zweck der nachfolgenden Auseinandersetzungen. . > 

ln der nächsten Umgebung der Stadt Frankfurt worden folgende 
22 Ortschaften, welche noch jetzt bestehen, schon vor dem Jahre 794 
genannt: Biber im Jahr 766, Bumpenheim imd Eschborn 770, Esch- 
bach und Ginheim 772, Vilbel 774, Massenheim 775, Preungesheim 
778, Dortelweil, Dorfeiden, Schwalbach und Höckstadt 782, Bocken- 
heim 784, Gronau 786, Rödelheim 788, Steinbach 789, Höchst 790, 
Stierstadt, Bommorsheim und Ursel 791, Dörnigheim und Bürgel 793. 
Die am fernsten gelogenen von diesen Orten bilden einen Umkreis 
von etwa seefaszehn Stunden. Innerhalb desselben liegen aber noch 
sieben Ortschaften, welche in den nächsten 23 Jahren nach 794 zum 
ersten Mal erwähnt i werden und also gewiss um 800 schon gestanden 
haben, nämlich Berkersheim und Eckenheim 795, Heddernheim 801, 
Erlenbach 804, Praunheim 805, Sulzbach und Haarheim 817. Rechnen 
wir nun noch Frankfurt zu den angegebenen Orten, so befanden sich 
um das Jahr 800 bereits dreissig Wohnorte innerhalb des bezeich- 
neten Umkreises. Heut’ zu Tage beträgt die Gesammtzahl der inner- 
halb dieses Umkreises liegenden Ortschaften 51. Es waren also um 
die Zeit der ersten Erwähnung Frankfurts schon mehr als drei 
Fünftel dieser Ortschaften vorhanden, von welchen vielleicht noch 
mehrere damals ebenfalls schon gestanden haben, und nur zufälliger 
Weise nicht erwähnt werden. Wenn nun auch die meisten der ge- 
nannten Orte damals nicht Dörfer, sondern Gehöfte gewesen sein 
mögen, so beweist doch ihre grosse Zahl jedenfalls, dass die Gegend 
von Frankfurt zu der Zeit, als diese Stadt zum ersten Mal erwähnt 
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wird, schon verhältnissmaasig sehr bevölkert war.- Dies! setzt einen 
lebhaften Verkehr jener Orte, von welchen drei auf der linken Seite 
des Main liegen, sowohl unter einander, als auch mit dem benach- 
barten Lande im Süden des Main voraus, in welchem Lande damals 
das Kloster Lorsch und die Köuigshöfe Heppenheim, Gerau, Tribur 
und Gernsheim bereits bestanden. Daraus folgt dann aber auch, dass 
die gewöhnliche Ueborfahrtsstcile Uber den Main, die Frankenfurt, 
sehr hAuhg benutzt worden sein und also auch schon vieL früher als 
794 Wohnhäuser gehabt haben muss. Schon Schmidt in seiner Ge- 
schichte von Hessen kam zu einer ähnlichen Schlussfolgerung; nur geht 
er noch weiter, als ich, indem er die Entstehung der um Frankfurt 
herum liegenden Ortschaften durch dos frühere Vorhandensein Frank- 
furts bedingt sein lässt, ich aber über die für den grösseren Theil 
derselben Statt findende Gleichzeitigkeit der Entstehung nicht hinaus- 
zugehen wagen würde. Schmidt sagt (Th. I , S. 170) : *Die könig- 
lichen Pfalzen und Villen waren Mittelpunkte, von wo aus sich die 
Cultur des Landes verbreitete. Darum, wenn man einen Blick auf 
die am frühesten vorkommeuden Döri'er wirft, so findet man mit sehr 
seltenen Ausnahmen, dass sie theiis Kreise um Fulda, Hersfold und 
Frankfurt bilden, thoils aber die Wege begleiteten, wodurch die 
Pfalzen Frankfurt und Paderborn unter sich und die Kirchen von 
Fritzlar und Amöneburg mit Mainz verbunden waren (beide Wege 
fielen bis nahe Giessen zusammen)“. 

.1 Eine andere Schlussfolgerung, welche ich machen zu müssen 
glaube, ist folgende. Von den um das Jahr KÜÜ in liiesiger Gegend 
sicherlich bestandenen 30 Wohnorten war Frankfurt derjenige, wel- 
cher nicht nur allein von ihnen einen königlichen Pidast hatte, son- 
dern in welchem auch die sehr wichtige Kirchenversammlung von 
794 gehalten wurden Ist. Frankfurt war also schon 794 der bedeu- 
tendste jener 30 Wohnorte. Wenn ich ferner alle diejenigen von 794 
an bis zum Ende der karolingischen Zeit diesseit des Rhein gehal- 
tenen Placita, CoUoqnia, Convente, Ooncile tmd Reichsvcrsaminlungen, 
bei denen die Könige selbst anwesend waren, mit einander vergleiche, 
so ist gerade Frankfurt derjenige Ort, in welchem die meisten der- 
selben gehalten worden sind ; und zwar übertrifft die Zahl der Letz- 
teren die an anderen Orten Statt gehabten in sehr bedeutendem 
Grade, indem in Frankfurt nicht weniger als sechszehn, in keinem 
anderen rechtsrheinischen Orte aber mehr als höchstens Ainf gehalten 
worden sind, ln Frankfurt werden nämlich unter Karl dem Grossen 
eine, unter Ludwig dem Frommen drei, unter Ludwig II. fünf, unter 
Ludwig 111. drei, unter Karl dem Dicken eine, unter Arnulf drei 
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angeführt. Hieraus iKsst sich der Schluss ziehen, dass mindestens seit 
Ludwigs des Frommen Zeit Frankfurt zu den bedeutendsten Orten 
des Reiches diesseit des Rheines gehört haben, also auch schon län- 
gere Zeit vorher entstanden sein muss; denn gross und bedeutend 
konnten Wohnorte in jenen Zeiten, in welchen das Volk mehr in 
GehüRen und kleinen Dörfern, als in grösseren Ortschaften wohnte, 
erst allmälig werden. Ich erinnere aber hierbei nochmals an die 794 
zweimal vorkommendc Bezeichnung des Ortes Frankfurt als eines 
locus celeber, um die im Vorstehenden auch auf andere Weise be- 
gründete Behauptung zu rechtfertigen, dass Frankfurt wenigstens 
schon gleich nach Karl’s des Grossen Zeit einer der Hauptorte des 
rechtsrheinischen Reichsgebietes gewesen ist, und folglich nicht erst 
unter oder kurz vor diesem Kaiser entstanden sein kann. 

Ich gehe zu einem rein geographischen Verhältnisse über, wel- 
ches nicht nur für die noch jetzt bestehende Bedeutung Frankfurt's 
von Wichtigkeit ist, sondern auch bei der Annahme eines höheren 
Alters dieser Stadt, als urkundlich feststeht, mit massgebend sein 
dürfte. In unserem Vaterlande gibt es zwei grosse natürliche Strassen, 
welche dasselbe in der Richtung von Süden nach Norden durch- 
ziehen, die Eibe und der Rhein. Beide sind von fHiher Zeit an für 
den Verkehr dos mittleren Europa belebte und belebende Fuisadem 
gewesen, und werden es bleiben, so lange Handel getrieben wird und 
die Flüsse ein Verkehrsmittel bilden. Zwischen zwei so wichtigen 
Strassen muss schon früh eine Querstrasse entstanden sein, welche 
den Verkehr des Westens mit dem Osten möglich machte ; und diese 
wird sich vorzugsweise zwischen den mittleren Gebieten jener beiden 
Flüsse gebildet haben, wenn anders die Beschaffenheit des zwischen 
ihnen liegenden Landes es gestattete. Dieses Zwischenland ist aber 
seiner Bodenform noch in der That so beschaffen, dass in ihm sich 
eine natürliche Strosse von Osten nach Westen vorfindet. Einerseits 
bilden nämlich das Kinzig-Thal und einige andere Thäler eine na- 
türliche Strasse, welche von der Ebene des mittleren Rhein und des 
unteren Main nach Fulda und von da weiter nach Thüringen führt, und 
andererseits liegt zwischen den äussersten Ausläufern des Erzgebirges, 
dem Thüringer Wald und den im Süden des Harz befindlichen Berg- 
zUgen ein von der Elbe zur Saale und von dieser zur W^erra ziehen- 
der natürlicher Durchgang. Diese natürliche Verbindungsstrasse zwi- 
schen dem mittleren Rhein und der mittleren Elbe muss als solche schon 
früh dem Verkehr gedient haben; sie bedingt aber zugleich auch, seitdem 
dies zu geschehen begaim, das Vorhandensein eines oder mehrerer 
Hauptrerkehrsplätze an oder nahe bei jedem ihrer beiden Endpunkte. 
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Solche putze sind Leipzig, Magdeburg und andere SUdte einerseits, 
sowie Mainz und Frankfurt andererseits. Es können nttmlich theils 
zwei solcher Plätze neben einander bestehen, theils im Laufe der 
Zeit mit einander wechseln. 

' Die Wichtigkeit Frankfurts als eines am westlichen Ende jener 
Querstrasse gelegenen Stapelplatzes wird noch durch den doppelten 
Umstand erhöbt, dass Frankfurt zugleich auch am Ausgang der von 
Osten her kommenden Strasse des oberen und mittleren Main liegt, 
und dass sie ausserdem noch für eine andere natürliche Strasse, welche 
von Süden nach Norden zieht, den Mittelpunkt bildet. Die letztere 
Strasse führt vom Oberrhein her längs des Schwarzwaldes und Oden- 
waldes zum unteren Main und dann weiter längs der Ostseito des 
Taunus, sowie im Osten der Eder-Gebirge zur Weser und in das 
alte Sachsenland. Frankfurt bildete also von alter Zeit her den Kno- 
tenpunkt dreier natürlichen Strassen. 

In Zeiten, wie die älteren fränkischen waren, d. h. in Zeiten, in 
welchen die militärische Rücksicht eine grössere oder doch mindestens 
ebenso grosse Bedeutung hatte, als die commercidle , musste 
Frankfurt als ein Knotenpunkt auch unter jenem Gesichtspunkt sehr 
wichtig erscheinen. Es musste dies um so mehr der Fall sein, da die 
Fruchtbarkeit der Gegend von Frankfurt und das Vorhandensein 
grosser Wälder und Waldweiden in ihr die Beschaffung der Lebens- 
mittel für die Heere erleichterte, und also diese Gegend dadurdt 
ebenso, wie durch ihre relative Lage, einen äusserat günstigen Sam- 
melplatz für die Letzteren bildete*. 

.1 Die angedeutete natürliche Bedeutung, welche die Gegend von 
Frankfurt in militärischer und commercieller Hinsicht hat, musste 
offenbar schon früh erkannt worden sein. Sie musste daher such 
schon früh Wsarenzüge, Truppenmärsche und Ansiedlungen in diese 
Gegend gezogen haben. Freilich folgt hieraus nicht, dass gerade die 
Stelle, an welcher Frankfurt liegt, schon sehr früh bewohnt gewesen 
ist ; im Gegentheil, andere Stellen dieser Gegend könnten vorgezogen 
worden sein. Auch ging wirklich zur Zeit der römischen Herrschaft 
die Strasse, welche von Mainz längs dem unteren Main her zog, und 
von diesem theils nach dem alten Sachscnlande hin, theils in das 
obere Main-Gebiet, theils zur mittleren Elbe führte, nicht Uber die 



s Weitere Andeutungen Uber die frUhe militärische Wichtigkeit des Ortes 
Frankfurt und seiner Gegend, soa'ie Uber später noch fortbostehende Verhält- 
nisse, welche mit denselben zusainmenhingen , gibt Nitzsch in seinen Vorar- 
beiten zur Geschichte der Staufischen Periode Bd. I. S. 178 IT. | 
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Stelle des heutigen Frankfurt, sondern Ober den Novns Vicus bei 
Heddernheim. Sie lag vom rechten Mainufer weiter entfernt, als die 
heutige Landstrasso zwischen Frankfurt und Maine, und ist noch jetzt 
als ein in fast ganz gerader Linie ziehender Fahrweg vorhanden. 
Wenn nun aber auch die Stätte von Frankfurt in der römischen Zeit 
nicht auf dieser Strasse lag, so muss doch wohl angenommen werden, 
dass vom Novus vicus aus an irgend einem Punkt der Umgegend sich 
eine Stelle befand, an der man den Main zu öbersebreiten pflegte, 
und diese Stelle kann nur an oder nahe bei der Stätte des heutigen 
Frankfurt gewesen sein, wenn auch zur Zeit der Römer noch keine 
Strasse längs der Rergstrasse und den Schwarzwald-Höhen her nach 
dem Süden gefiihrt haben sollte*. Um diese Behauptung zu recht- 
fertigen, müsste der Nachweis gegeben wei-den, dass die betrefliendc 
Stelle des Main-Ufers sich, im Vergleich mit der nächsten Strecke 
auf- und abwärts, einst vorzugsweise oder vielleicht auch allein zur 
J’assage des untern Main geeignet habe. Dies soll, soweit es möglich 
ist, zum Schlosse noch versucht werden. Ein solcher V'crsuch kann 
jedoch nur mit Hülfe der Resultate gemacht werden, welche die Er- 
forschung der früheren hydrographisohen Verhältnisse und die geo- 
logischen Nachforschungen darbicten. Die Ersteren werde ich nur 
kurz behandeln, weil ich sie bereits im ersten lieft dieses Archivs 
S. 23 ff. ausführlich besprochen habe. Was aber die Letzteren be- 
trifft, so besteht dasjenige, was ich Uber sie hier Vorbringen’ in Mit- 
theilungen, welche der beste geologische Kenner der Gegend von 
Frankfurt, Ilr. Dr. Volger, mir mündlich gemacht hat. 

Der Main war zu einer Zeit, als bereits Menschen an seinen 
Ufern wohnten, bei dem jetzigen Frankfurt in mehrere Arme getheilt. 
Diese befanden sich sowohl auf seiner rechten, als auf seiner linken 
Seite. Auf der Letzteren floss ein Arm aus der Gegend von Offen- 



* Es scheint nämlich die natlirliclic Strasse von Frankfurt bis au den 
Neckar, weil sie einen in Bezug auf rOiuischc Alterthniner nichts weniger als 
klassischen Boden durclizielit, in der Tliat znr Zeit der Kölner nicht oder nnr 
selten benutzt worden zu sein, wogegen auf dem linken Kheinufer eine römiaebe 
Strasse naebgewiesen ist, welche den Verkelir zwischen Mainz und der Gegend 
des untersten Main mit dem Süden vermittelte. Viclloieht w.-vr in der römisclieii 
Zeit die Benutzung jener Strasse so lange, als der Neckar nocli zwuschen ihr 
und dem Rliein liin tloss, durch die sumpfige Bescliaflonlicit des Bodens er- 
schwert; denn selbst nocli licut' zu Tage, wo das alte Neckar-Bette längst 
trocken gelegt nnd der bonaclibarte Kbcin mit Dämmen versehen ist, breiten 
sieh die Wassermasaen, welche bol starken Anschwellungen des Rhein hinter 
den Dämmen desselben hervorsickern, mitunter weit nach der Berg.strasse 
hin ans. 
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bach und Oborrnd her an SachsenbauBen vorbei nach der Nieder- 
räder Gemarkung. Auf der rechten Seite kam ein Main-Arm atu 
der Gegend von Enkheim her. Dieaer ging länge dem Fusse des 
Rüderberga durch den Metzgerbrucli nach der Gegend der jetzigen 
HainbrUeke, wo er wieder in das Uauptbett dea Flusses cinmilndete. 
Vor seiner MUndung aber gabelte er sich, indem ein Tiicil seines 
Wassers einen neuen Ann bildete. Dieser floss, wie die neuerdings 
aufgefundenen Torflager, Gerüllcartcn , Knochen und menschlichen 
Werkzeuge beweisen, ganz in der Richtung des jetzigen unterirdi- 
schen Kanals, dessen Lauf den ältesten Stadtgraben bezeichnet, so 
dass dieser ursprünglich jener Flussarm selbst gewesen ist. Von ihm 
trennte sich im Westen ein Theil seines Wassers, mn einen anderen 
Arm zu bilden, welcher durch die Niedenau nach der Gegend von 
Rödelheim hin floss. Diese früheren Verhältnisse des Main-Laufes 
bei Frankfurt lassen sich noch jetzt an der Bodonform erkennen; in 
Betreff des Main-Armes aber, welcher das älteste Stadtgebiet umfloss 
und als Stadtgraben benutzt ward, sind sie durch geologische Unter- 
suchungen fcstgcstcllt. Sie zeigen, dass das älteste Frankfurt auf einer 
Main-Insel gelegen war. Diese Insel war nicht glcichmässig hoch, son- 
dern sie hatte einzelne höhere Stellen, nämlich den Flatz am Dom, den 
mit ihm zusamnionhängenden Smnstngsberg und den Komerberg, welche 
ebenso, wie der auf der anderen Seite des Flussarmes gelegene Liobfrauen- 
berg, offenbar früher etwas steil gegen den Flussarm abfielcn, und deren 
theilweise Bezeichnung mit dem Namen Berg sich um so mehr aus 
diesem Umstande erklärt, da das ^lain-Bett iu jenen früheren Zeiten 
beträchtlich tiefer war als jetzt, und folglich auch die Flussarme 
im Vergleich zum jetzigen Terrain ziemlich tief lagen. Uebrigens 
hat vielleicht selbst die bekannte Vertiefung zwischen dem Römer- 
borg und dem Samstugsberg ihren Urimd in einem FhissJirme , wel- 
cher von der Mitte des den ältesten Stadtgraben bildenden Annes 
in das Hauptbett des Main floss. Nebenbei bemerkt dürfte in der 
Lage des ältesten Frankfurt anf einer Main-Insel, deren obere Spitze 
nur wenig östlich von der heutigen Brücko lag, auch die Ursache 
zu finden sein, warum Frankfurt viele Jalirhundcrtc liiudurch sich 
wohl abwärts, aber nicht aufwärts von der Brücke ausbreiteto. 

Das älteste Frankfurt lag also, wie man nach den Bodouhestand- 
thcilen des ersten Stailtgrabons mit Sicherheit annehmen darf, auf 
einer Main-Insel; cs hatte folglicli eine von Natur feste imd leicht 
zu vertheidigende Liigc. Aus diesem Umstande und aus der Be- 
schaffenheit des Lundes ober- und untcrbnlb jener Insel kann man 
aber auch den Schluss ziehen, dass sich gerade die Stelle, an welcher 
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das jetzige Frankfurt Hegt, vorzugaweisc zu einer Haupt-Furth des 
unteren Main-Qebietes eignete. Jene Insel war nämlich, wie die 
tiefe Lage des Uferlandes oberhalb derselben und die erwähnten so- 
genannten Berge des jetzigen Stadtgebietes zeigen, offenbar höher 
und folglich auch weniger sumpfig, als dieses obere Uferland. Un- 
terhalb der Insel aber ist das Land auf der linken Seite wettbin 
eine niedere Fische, welche einst, in Folge der früher Statt gehabten 
Spaltung des Main vor seiner Mündung, sowie in Folge der mit 
einem seiner Arme sich verbindenden Neckar-Mündung und endlich 
in Folge der dadurch bewirkten, durch das kurz vorher zuströmende 
Wasser der Nidda noch vermehrten öfteren Stauung des Main-Wassers, 
wahrscheinlich viele Sumpfstrecken enthielt. Selbst als der Neckar 
schon längst nicht mehr zwischen der Bergstrasse und dem Rhein 
nach der Gegend von Tribur hinfloss, war sein ehemaliges Bette und 
das umliegende Land noch voller Sümpfe, und diese wurden erst 
vor dreihundert Jahren durch die im alten Neckar-Bette gemachte 
Anlage des sogenannten Landgrabens beseitigt. Dieser Zustand des 
alten Neckar-Gebietes musste auch auf das Land zwischen der frü- 
heren Neckar-Mündung und dem Main lange Zeit seine Wirkung 
äussem; und die Dämme, welche das linke Main-Ufer in der Gegend 
von Rüsselsheim hat, sowie die von mir im ersten Heft dieses Ar- 
chivs S. 2G angegebene Fürsorge der heutigen Bauern von Trebur, 
dass bei hohem W’asserstande der Main nicht durchbreche und 
nach ihrem Dorfe hin einen Arm entsende, sind Zeugen dafür, 
dass die linke Seite des untersten Main in ihrem westlichen 
Theile sehr sumpfig war. Dies musste aber auch auf den weiter 
aufwärts gelegenen Theil der linken Seite des unteren Main-Ge- 
bietes zurückwirken , während dagegen die bei Sachsenhausen sich 
erhebende Anhöhe den Zugang zur Stätte des heutigen Frankfurt 
schützte. 

Ich muss nach diesen einst bestandenen Verhältnissen die Ver- 
muthung aussprechen, dass auf der ganzen Strecke von Frankfurt an bis 
zum Rhein die Gegend dieser Stadtdie einzige oder doch eine der wenigen 
Stellen des Main-Laufes war, welche zu allen Jahreszeiten eine grössere 
Ausdehnung von festem und folglich auch gangbarem Boden hatten. 
Verbindet man nun diese Wahrscheinlichkeit mit dem, was oben 
Uber die Beschaffenheit der erwähnten Main-Insel und über die von 
der Bergstrasse nach der Weser ziehende Strasse bemerkt worden 
ist: so wird man es sicher gerechtfertigt finden, wenn ich auf diese 
rein geographischen Verhältnisse die Behauptung gründe, dass höchst- 
wahrscheinlich die Stelle der Frankenfurt schon firUh der einzige 
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Uebergangaort Ub«r den unteren Main war, und deshalb auch schon 
früh eine Ansiedelung erhalten haben muss. — 

Ich schliesse mit der Erklärung, dass man gegen die Annahme, 
die Stätte des heutigen Frankfurt sei schon lange vor Karl dem 
Grossen ein bewohnter Ort gewesen, keinen entscheidenden Gegen- 
beweis wird aufstellen können, wenn auch jene Annahme ihrerseits 
nicht den Stempel der Gewissheit an sich trägt und , wie in histori- 
schen Dingen alles nicht durch positive Facten und bestimmte Zah- 
len Begründete, eine Hypothese ist und bleibt, die sich nicht höher 
als bis zum Anspruch der Wahrscheinlichkeit versteigen darf. Selbst 
Fichard, welcher die Frage von dem Alter der Stadt Frankfurt sehr 
behutsam behandelte, fühlte sich (Entstehung von Frankfurt S. 2 f.) 
gedrungen, als eine Sache von grosser Wahrscheinlichkeit die Ver- 
muthung auszusprechen, dass die Stätte des heutigen Frankfurt schon 
zur Zeit der Merowinger, also schon fünfzig bis hundert Jahre vor 
der Zeit, in .welcher nach Fichard’s Ansicht Karl der Grosse dort 
eine Pfalz erbauen liess, bewohnt gewesen sei. 

Karl der Grosse kann, trotz der bekannten Sage, nicht der Grün- 
der Frankfurts gewesen sein. Aber er war der Erbauer des höchst- 
wahrscheinlich ersten Hcrrscberpalastes in Frankfurt, und hat so zu- 
erst dem Orte Frankfurt eine Bedeutung verschafft, durch welche 
derselbe bald nachher einer der vornehmsten Orte im östlichen 
Theile des Frankenreiches ward. Karl der Grosse ist also auch, 
wie nach ihm Ludwig der Deutsche und Ludwig der Baier, einer 
der Urheber von Frankfurt’s Emporsteigen und von seiner Stellung 
im deutschen Reiche zu nennen, und er ist deshalb auch nicht blos 
als erster römischer Kaiser eines auf Frankfurter Boden stehenden 
Denlunales würdig gewesen. 





..1 I ' 

Die Eiilstehung der Salvator-Kircbe zu Frankfurt 

Von 6. L Kriesk. 

.ri ,J 

Eine« gottesdienstlichen GebSudes in Frankfurt wird mit dem 
bestimmten Begriffswort Kirche oder Kapelle erst im Jahr 873 Er- 
w&hnung gethan. Dass cs aber ein solches daselbst schon früher, ja 
sogar schon in dem Jahre gab, in welchem der Namen Frankfurt 
urkundlich snm ersten Male vorkommt (794), geht aus folgendeu 
zwei Umstünden unzweifelhaft hervor. In dem zuletzt erwähnten 
Jahre nämlich wurde zu Frankfiurt eine Kirchenversammlung gehal- 
ten, und zwar in dem königlichen Palast (in aula socri palatii). ln 
derselben Urkunde, in welcher dies gemeldet wird, heisst es am 
Ende, es sollten von den Beschlüssen jener Versamndung drei Aus- 
fertigungen gemacht und die eine derselben im Pahiste (in palatio) 
znrückbehalten, die andere dem Herzog Tassilo eiugehändigt, die 
dritte aber in der Kapelle des Palastes (in sacri palatii capella) auf- 
bewahrt werden. Da nun weder zwischen dieser doppelten Erwäh- 
nung des Palastes, noch auch zwischen ihr und der vorher angege- 
benen Erwähnung des Palastes in Frankfurt ab des Sitzungsortes der 

’ Der hier behandelte Gegenstand wurde vom Frankfurter Verein für Ge- 
schichte und Alterthumskundo zum ersten Male in einer Sitzung besprochen, 
welcher ich leider nicht beigewohnt hatte, (s. Mittheilungon dieses Vereins I, 
S. 20) j man gelangte zu demselben Ergebniss, wie ich in der vorliegenden Ab 
handlung. Ansserdem h.attc Hr. Dr. Euler diesen Gegenstand sclion früher in 
den periodischen Blättern der Geschichts- und Alterthnms- Vereine u. s. w. 
Nr. 12. S. .'KU f. gelegentlich behandelt und sich in gleicher Weise über ihn 
ausgesprochen. Ich glanbte den Gegenstand nochmals in einer Sitzung des 
Frankfurter Vereins zur Sprache bringen zu müssen, weil einige zu demselben 
gohürendo Funkte vorher ausser Acht gelassen waren. Dies gab Anlass zu 
einer ausführlichen Besprechung der Sache, wobei man wieder zu dem erwähn- 
ten Ergebniss kam. Dem Wunsche des Vereins gemäss theile ich nun hier 
meine Ansichten mit. 

•1 •»' 
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Kirchonverummlimg irgend ein anderer Ort genannt wird, so kann, 
wie schon Fichard in der Wetteravia S. 9 f. auseinander gesetzt hat, 
nnter der Kapelle des Palastes nur die Kapelle des Frankfurter Pa- 
lastes gemeint sein. Der zweite Umstand, aus welchem das frtthero 
Vorhandensein einer Kirche oder Kapelle in Frankfurt bewiesen wird, 
ist die bekannte Stelle des zu Ludwig's II. imd III. Zeit lebenden 
Mönchs von St. Gallen, in welcher er sagt, der erstere Herrscher 
habe in Frankfurt eine neue Kirche gebaut; denn dieser Ausdruck 
setzt das Vorhandensein einer filteren Kirche zu Frankfurt unbedingt 
voraus. 

Die im Jahre 873 vorkommende Erwfibnung einer Kirche zu 
Frankfurt findet sich bei Hinkmar und in den Fuldaer Annalen, und 
zwar wird bei Beiden das Wort ecclesia gebraucht. Sie geschieht 
bei Gelegenheit der Erzählung, dass Ludwig's des Deutschen jüngster 
Sohn, Karl der Dicke, zu Frankfurt mitten in einer vom Vater ge- 
haltenen Beichsversammlung (Januar 873) plötzlich vom Teufel be- 
fahren worden und in Raserei verfallen sei, nachdem, wie der eine 
Berichterstatter noch hinzuBlgt, der Teufel ihn schon vorher bis in 
die Kirche verfolgt hatte. Man fUhrte den Besessenen sogleich in die 
Kirche, wo dann eine Messe gehalten wurde. Bei Gelegenheit dieser 
Erzählung wird von dem einen der beiden Annaliston die Bemerkung 
gemacht, die Kirche stosse an das Haus an, in welchem Karl beider 
ersten Versuchung durch den Teufel sich befunden habe. Aus diesen 
Berichten ergibt sich also in Betreff der EJrche zu Frankfurt mit 
Sicherheit weiter nichts, als dass es dort eine Kirche gab, und dass 
diese an ein vom Sohne des Herrschers bewohntes Haus anstiess. Ob 
aber diese Kirche die oben erwähnte Kapelle des Königspalastes oder 
ein anderes gottesdienstliches Gebäude war, muss dahin gestellt 
bleiben. 

Ein Jahr nach diesem Vor&ll wird einer Kirche zu Frankfurt 
auch in einer königlichen Urkunde gedacht, von welcher jedoch Mo- 
nat und Tag der Ausstellung unbekannt sind. Ludwig der Deutsche 
bestätigte nämlich 874 eine ans Gelände, Leibeigenen und GeffiUen 
im Dorfe Hornau bestehende Schenkung, welche eine Frau Namens 
Rovtlint mit seiner Erlanbniss der heiligen Maria in seiner Kapelle 
zu Frankfurt gemacht batte (quaedam femina nomine Rovtlint per 
nostram licentiam tradidit ad sanctam Mariam ad nostram capcllam 
in Franconofurt quasdam res proprietatis suae, consistentes etc.). 

Ich fahre fort, anzugeben, wann und mit welchen Worten eine 
Kirche zu Frankfurt im neunten und zehnten Jahrhundert erwähnt 
wird, um dann auf diese Angaben meine Bemerkungen und Ansichten 
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zu stutzen. Von Ludwig dem Deutschen gibt der llön<di von < Sh 
Gallen eine Charakterschilderung, in welcher er auch «ner Kirche 
zu Frankfurt Erwähnung thut. In dem hieriier gehörenden Theile 
dieser Charakterschilderung will der Verfasser Ludwig s Frömmigkeit 
und streng kirchlichen Sinn zeigen, und ftihrt nach einander 
vier Kennzeichen oder Beweise an, welche ich mir erlaube mit 
Zahlen zu bezeichnen. Die Stelle lautet noch der nur einige Male 
geänderten Wattenbachischen Uebersetzung: , Zum Gebet und Fasten 
und zum Dienste Gottes war er (Ludwig) vor allen anderen Menschen 
BO eifrig, dass er nach dem Beispiel des heiligen Martin, was er auch 
Anderes thun mochte, immer den Herrn im > Gebet vor Augen zu 
haben schien. 1) Des Fleisches und feinerer Speisen enthielt er sich 
an bestimmten Tagen. 2) Ziu: Zeit der Litaneien aber pflegte er 
baarfoas bis zur Pfarrkirche oder nach St Emmeran, wenn er näm- 
lich in Regensburg war, dem Kreuze zu folgen; an anderen Orten 
aber wich er von der Gewohnheit der Einwohner nicht ab. 3) Nene 
Kirchen (Nova oratoria) erbaute er in Frankfurt und in Regensburg 
von wunderbarem Bau, und als wegen der Grösse des Baues andere 
Steine nicht ausreichten, Hess er die Mauern der Stadt* niederreissen, 
in deren Höhlungen* er bei den Gebeinen längst Verstorbener so viel 
Gold fand, dass er nicht nur jene Kirche (eandem basilicam) mit 
diesem ausschmttckte, sondern auch ganze Bücher (integrns libros) 
dafUr abschreiben und mit Deckeln desselben Stoffes fast von Fin- 
gersdicke bedecken liess. 4) Kein Geistlicher, der nicht zu lesen und 
zu singen verstand, wagte vor ihm zu bleiben, ja auch nur ihm vor 
die Augen zu kommen ; Mönche aber, die ihr Gelübde nicht beob- 
achteten, verachtete er ebenso sehr, wie er treuen Bewahrern des- 
selben seine ganze Liebe zuwandte“. Aus dieser Stelle ergibt sich 
mit aller Bestimmtlieit, dass Ludwig der Deutsche in Frankfurt eben- 
so, wie in Regensburg, eine neue Kirche erbaut bat, und (zwar eine 
durch Schönheit ausgezeichnete Kirche, da es heisst, sie sei von wun- 
derbarem Bau gewesen. Weiter noch aus der Stelle schliessen zu 
wollen, dass unter dem Worte Pfarrkirche (ecclesia postoralis) gerade 
die königliche Kapelle in Frankflirt zu verstehen sei, scheint mir 
allzu gewagt und nur auf eine den Worten Gewalt anthuende Weise 
möglich zu sein. Es ist befremdend, dass ein Mann wie Fichard einen 



* Hier Ist ohne Zweifel die zuletzt genannte Stadt gemeint. 

* Dass hier statt des im Texte stehenden Wortes civitatibns mit Bouqnet 
und Anderen cavitatibus gelesen werden muss, kann nicht zweifelhaft sein. 
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soicben Sohlau ziehen konnte (Wetterevia S. 17 f.). Fichard nimmt 
an, dass der Mönch von St. Gallen nnr an Ludwig’s httufigete Auf- 
enthaltsorte, Frankiiirt und Regeasburg, denken könne. Er nimmt 
terner an, dass in Nro. 2. der Ausdruck „die Pfarrkirche* sich nnr 
auf die Kirche in Frankfurt beziehe, sowie die gleich darauf er- 
wähnte St Emmerans-Kircbe sich nur auf Regensburg bezieht Er 
versteht also such die unmittelbar darauf folgenden Worte „an an- 
deren Orten aber wich er von der Gewohnheit der Einwohner nicht 
ab* in der Weise, daea alle von Ludwig bewohnten Orte ausser 
Frankfurt und Kegensburg gemeint seien. Wfirde denn aber daraus 
nicht folgen, dass in allen Orten ausser Frankfurt bei Litaneien die 
Procession niemals in die Piarr- d. h in die Hauptkirche gezogen 
wäre? und ist es deshalb nicht das Natürlichste, die Worte „an an- 
deren Orten* blos als einen Gegensatz gegen Regensburg, nicht aber 
als einen Gegensatz gegen dieses und gegen Frankfiirt’s Pfarrkirche 
zu betrachten? 

Von diesen gegründeten Bedenken wende ich mich zu dem un- 
umstösslicben Satze zurück, dass Ludwig der Deutsche, obgleich in 
Frankfurt bereits eine Kirche bestand, noch eine zweite erbauen liess , 
welche durch die Art ihrer Ausführung Bewundernng erregte. Die 
weitere urkundliche Geschichte der Kirchen Frankfurts führt auf 
Ludwig’s des Dentscheii Sohn, Ludwig Hi, welcher bei seines Vaters 
Tode (Ende August 876) diesem als Beherrscher von Ostfranken, 
Sachsen und Thüringen nachfolgte. Ein damals lebender Ghronik- 
schreiber, Regino, nennt bei dieser Gelegenheit die Stadt Frankfurt 
den Hauptsitz des östlichen Reiches. In diesem Orte stclltej Lud- 
wig IIL vier Jahre nach seinem Regierungsantritt, am 17. November 
880, eine für die Geschichte der Kirchen Frankfurt’s besonders wich- 
tige Urkunde aus. Er macht in derselben den damaligen und künf- 
tigen Gläubigen seines Reiches kund: 1) dass sein Vater gewisse ihm 
eigenthümlich gehörende Dinge, nämlich eine Anzahl namentlich an- 
geführter auswärtiger Kirchen (d. b. das Patronat-Recht über die- 
selben) und best imm t benannte Ortschaften, Zebnden und GefkUe, 
seiner Kapelle in Frankfurt, welche zu Ehren des Erlösers, unseres 
Herrn Jesus Cliristus erbaut sei, Ubergeben und als derselben über- 
geben bestätigt iiabe (tradidit traditasque firmavit quasdam res pro- 
prietatis suae ad cappellam suam ad Franconofort, quae est constructa 
in honore salvatoris domini nostri Jesu Christi); 2) dass derselbe die 
derselben Kapelle gemachte Schenkung der Rovtlint schriftlich be- 
stätigt habe (et quod Ruotlind ad ipsam cappellam tradidit scripto 
coniirmaret); 3) dass sein Vater alle diese angeführten Gegenstände 
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vollgtäadig d. h. mit Allem, was irgend eu ihnen gehöre, an die 
schon genannte Elapellc gegeben und Übertragen habe (tradidit at- 
que transfudit), so dass sie auf ewige Zeiten und ohne irgend Jeman- 
des Einsprache sum Dienste Gottes bei ihr bleiben sollten; 4) dass 
sein Vater rerordnet habe, es sollten an derselben Kirche zvun Dienste 
Gottes 2 nvülf Geistliche ausser den Priestern, welche in den dazu ge- 
hörenden Orten den Gottesdienst versähen, angestellt sein und von 
dem Ertrage der gemachten Schenkungen ihren Unterhalt bestreiten, 
der Abt aber, welchem diese Kapelle anvertraut sein werde, von 
allen Beiträgen zu KriegszUgen befreit bleiben; 5) dass sein Vater 
befohlen habe, der Abt Williherius, wclohem diese Kapelle anver- 
traut sei, solle seine ihm vom König als Pfründe übertragene Stelle 
mit allen Rechten und Einkünften Lebenslang behalten Nachdem 
dies Alles gesagt ist, schliesst Ludwig’s IIL Urkunde mit den Wor- 
ten; gWir haben also der väterlieben Schenkung zustimmend (pa- 
temae traditioni consentientes) befohlen , dass diese Ausfertigung 
unserer Zustimmung g;emacht werde, vermittelst deren wir wollen 
und befehlen, dass, wie unser frommer Vater alles vorher Angezeigte 
angeordnet und bestätigt hat (constituit atque firmavit), dasselbe 
ebenso in Zukunft ohne irgend Jemandes Einsprache und Beunruhi- 
gung bestätigt und festgesetzt bleibe. Und damit diese Autorität 
unserer Zustimmung fester gehalten und in Zukunft von unseren 
Glaubensgenossen besser geglaubt und gowissenhsdter beobachtet 
werde, so haben wir sie unten eigenhändig bestätigt und durch den 
Abdruck unseres Ringes besiegeln lassen.“ 

Diese Bestätigungs-Acte Ludwig’s III. zeigt: dass cs in Frank- 
furt eine königliche Kirche gab, welche zu Ehren des Erlösers (Sal- 
vator) erbaut war, also eine Sofrator-Ä’VrcÄe; dass Ludwig der Deutsche 
an derselben ein Stift von zwölf Geistlichen gründete; dass dieses 
Stift das Patronat-Recht über eine Anzahl auswärtiger Kirchen hatte 
und davon gewisse Gefälle bezog, dass der damalige Abt dieser 
Eürcho Williherius hiess und bereits von Ludwig dem Deutschen 
znm Abt oder Geistlichen derselben ernannt worden war (cui ipsa 
cappella commissa cst)*; endlich dass die Schenkung der Rovtlint an 
diese selbige Kirche gemacht worden war (quod Ruotliud ad ipsam 
cappeUam tradidit). 



* Aach folgende Wortoder Crkundo beweisen dies: neeullus indo ci (Abbati 
WUIiherio) quiequam auferro prsesumat, sicuH regiae partin tune in bene- 
fieuim habere vitut fuit. 
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Si-hon Ewoi JnJirc spBt«r wird der Kirche als einer • Salrator- 
Kirche wieder Erwähnung getlian. Karl der Dicke bestätigte näm- 
lich, durch eine am 2 . Deceraber 882 ausgestellte Acte, fast mit den- 
selben Worten, wie Ludwig IIT. es gethan hatte , die von Ludwig 
dem Deutschen und der Rovtlint gemachten Schenkungen. Zugleich 
f&gte er seinerseits neue Schenkiuigen hinzu. Er ertheilte nämlich 
derselben Kirche (ad proescriptum sanctum locum) die Nona (d. i. 
den neunten Theil) des Bodenertr^ee der zum königlichen Kammer- 
gut gehörenden Orte Frankfurt, Tribur, Ingelheim, Kreuznach, 
Lautem, Gernsheim, Nierstein und von dem Wormser iindWasgauer 
District. Diese Schenkung war sehr bedeutend. Wie nämlich 
Fichard (Wettcravia S. 27 ff.) ausführlich erläutert, hatte die Salvator- 
Kirche schon vorher den Zehndun in Frankfurt zu beziehen gehabt, 
und erhielt nun durch Karl den Dicken noch die Nona sowohl in 
Frankfurt, als auch in den so eben genannten Orten dazu, an 
welch Letzteren übrigens die dortige Geistlichkeit den Zehnden auch 
ferner fortbezog. 

Die nächstfolgende Erwähnung einer Kirche zu Frankfurt findet 
in dem Jahre 942 Statt. Ara ersten Weihnachtstag dieses Jahres 
warf sich zu Frankfurt Königs Otto I. Bruder Heinrich, welcher als 
Empörer gefangen gehalten worden, aber heimlich entflohen war, 
dem Könige, als derselbe vor Tagesanbruch in die Kirche (ecclesiam) 
ging, zu Füssen und flehte ihn um Verzeihung an. Funfunddreissig Jahre 
später (977) ward eine neue königliche Urkunde in Betreff der Sal- 
vator-Kirche ausgestellt. Die Acte ist von Otto II. erlassen und be- 
ginnt mit der Erklärung, der Erzbischof WHligis von Mainz habe ihn 
mit Vorzeigung einer Verordnung Karl's dos Dicken gebeten, die in der- 
selben angegebenen Gegenstände, welche Lndwig derr Deutsche der Sal- 
vator-Kirche geschenkt habe, dieser wioderzuvorsebaffen. Dann werden 
die von Letzterem gemachten Schenkungen, einzeln und die der Rovt- 
lint im Allgemeinen (et quod Ruodlind ad ipsam cappellam tradidit) 
angeführt, und hierauf weiter Ludwig’s Verordnung in Betreff des Stif- 
tes an der Salvator-Kirohe und in Betreff des Abtes derselben angegeben. 
Nachher aber bestätigt Otto dies Alles, und macht seinerseits jener 
Kirche eine Schenkung, welche darin bestand, dass den Geistlichen der- 
selben auf ewige Zeiten 'das Recht verliehen wird, aus dem Reichsforste 
Dreieich nnen^ltlich und ohne dr^nd eine Belästigung von Seiten 
der königlichen Porstbeamten soviel dürres ' Holz zu beziehen, als 
für ihren Bedarf nütbig sei. Nach dieser . Urkunde hatte also die 
Salvator-Kirche schon nach hundert Jahren einen Theil der ihr ge- 
mooltten Schenkungen eingebUsst Otto II. selbst machte ihr drei 
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Jahrof später noch eine zweite Schenkung. Er abergab, durch eine 
am 8. Oktober 980 ausgefertigte Acte, „der grösseren Kapelle, welche 
in Frankfurt erbaut und zu Ehren des Salvator unseres Herrn Jesus 
Christus geweiht ist“ (ad msjorem capellam, quae est constructa in 
Franconofiirt ao dedicata in honore Salvatoris domini nostri Jesu 
Christi), die dem heil. Marcellinus und dem heil. Petrus geweihte 
Kapelle zu Seligenstadt. , Der Ausdruck „grössere Kapelle“ beweist, 
dass es in Frankfurt damals zwei Kirchen gab, und dass die Salvator- 
Kirche die grössere war. < 

Auch Otto’s II. Nachfolger, Otto III., beschenkte die Salvator- 
Kirche zu Frankfurt. Durch eine am 9. Mai 994 ausgestellte Urkunde 
verlieh er „den Chorbrüdern, welche dem heiligen Erlöser in dem 
königlichen Castell Frankonofiirt Tag und Nacht dienen, und dem 
ihnen vorstehenden Abt Obbertus und seinen Nachfolgern“ (fratribus, 
qui sancto Salvatori in castello nostro Franconovurt nominato die 
noefueque serviunt, et Obberfo abbati, quibus ipsc praesidet, suisque 
successoribus) Recht, dass alle Fische, welche Freitags bei Tag 
oder bei Nacht von irgend einem Fischer im Main gefangen werden, 
fortan ebenso dem Abt und den Brüdern zu eigen gegeben werden, 
wie sie bisher au den König abgclicfert worden waren. — 

I Vorstehendes ist die vollständige Geschiehte der Salvator-Kirche 
im neunten imd zehnten Jahrhundert. In den nächsten zwei Jahr- 
hunderten wird dieser Kirche kaum gedacht. Das Merkwürdigste 
während dieser Zeit ist, dass die Vorsteher ihres Stiftes von 1127 
an. nicht mehr Aebte, sondern Pröbstc (praepositi) heissen. In der 
ersten Hälfte des dreizehnten Jahrbunderts wird die Salvator-Kirche 
öfters erwähnt,! aber niemals unter diesem Namen, sondern immer 
mit dem Ausdruck „die Frankfurter Kirche“ (ecclesia Frankofurden- 
ais, ecclesia de oder in Frankenford), obgleich es damals schon m^- 
rere andere Kirchen in Frankfurt gab. Auch ihr geistliches Stift 
wird nur «Is ,daa Kapitel in Frankfurt öder mit dem Namen die 
Chorbrüder in F rankfurt (capitulus in Frankenvort, capitulus ecclesiae 
Fraakenfordensis, fratres in Frankenvort) bezeichnet. Im Jahre 1238 
war das Gebäude dieser Kirche so bautiillig geworden, dass auf Er- 
suchen des Süftes Pabst ' Gregor IX. die Gläubigen der Mainzer 
Diö^e dringend auflordorto, Beiträge zur Wiederherstellung der 
Kirche zu geben, und dass er denen, welche dies thun würden, einen 
Ablass verlieh, ln der. päbstlicben Bulle heisst es, diese Kirche und 
ibrOiThürme, in , welchen die Glocken hingen, seien durch allzu hohes 
Alter so bauftülig geworden, dass man, obgleich die Glocken entfernt 
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worden seien, den Esnsturz der Thilrme befUrchten mtUse and ihre 
^Viedcrher8teIlung schon begonnen habe. Auch wurde die Kirche 
damal« wirklich entweder wiederhergestellt oder neu aufgebaut; denn 
am Bartholomaus-Tage 1239 weilite Biscliof Liudolf von Uatzeburg 
die neubergestellte oder neu erbaute , jedoch noch nicht vollendete ‘ 
Kirche ein. ln der Urkunde, welche Liudolf Uber diesen feierlichen 
Act ausstellte, sagt derselbe ; er habe am 24. August die Frankfurter 
Kirche zu Ehren des Erlösers und des heiligen BartholoniUus ein- 
geweiht (ecclesiam Frankenfurdensem dedicavimus in honorem Sal- 
vatoris domini nostri Jesu Christi et sancti Bartholomei), und die 
jährliche Feier dieser Einweihung auf den nächsten Sonntag vor 
Mariä Himmelfhiirt verlegt — 

So weit schien es nöthig, dio Geschichte der Ilauptkirche von 
Frankfurt zu wiederholen, ehe ich zu demjenigen übergehe, was in 
Betreff der ersten Entstehung dieser Kirche als ein streitiger Punkt 
angesehen werden muss. Wegen des Umstandes, dass in der Ur- 
kunde von 874 gesagt wird, die Rovtlint habe der heiligen Maria in 
der königlichen Kapelle zu Frankfurt eine Schenkung gemacht, hat man 
in neuerer Zeit diese Kapelle für eine der Maria geweihte Kirche 
gehalten und Marienkirche genannt. Als weitere Beweise für das 
Vorhandensein einer Frankfurter Kireho dieses Namens welche sonst 
nirgends erwähnt wird, hat man zwei Umstände angeführt. Der 
erste ist, dass in der Urkunde von 880 die Schenkungen Ludwig’s 
des Deutschen aus dem Grunde, weil unter ihnen auch die der hei- 
ligen Maria gemachte der Rovtlint angeführt werde, mit dem dop- 
pelten Ausdruck des Uebergebens und t'ebertragens (tradidit atque 
transfudit) erwähnt würden, dass also der letztere Ausdruck die be- 
stimmte Andeutung einer Uebertragung der Rovtlintischen Schen- 
kung von der Marienkirche auf die Salvator-Kirche enthalte. Der 
andere Umstand ist die 1239 Statt gefundene Verlegung des Kirch- 
weihtages, welcher eigentlich der 24. August war, auf den Sonntag 
vor Mariä Himmelfahrt. Ich kann mich vermittelst dieser drei Be- 
weise nicht überzeugen, dass cs in Frankfimt vor der Entstehung 
der Salvator-Kirche eine Marienkirche gegeben habe, glaube viel- 
mehr die .zuerst von Dr. Euler ausgesprochene Vermuthung des Ge- 



‘ l>ass sic noch nicht ganz vollendet war, ergibt sieb darau.s, dass Liudolf 
in der Urkunde, in welcher die von ihm vorgenommenc Einweihung der Kirche 
kundgemacht wird, allen denen, die zum Kirehcul>au beistenem würden (ad 
scdiäcationem ecclcaiae elemosinom oferentibusi, einen Abhass verlieh. 
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geutbeÜB als eine richtige Ansicht nach weisen zn können, und will 
dies nunmehr zu thnn versuchen. 

Die Kovtlintische Schenkung war nicht einer so benannten Ma- 
rienkirche, sondern der Jungfrau Maria in der königlichen Kapelle 
gemacht, und man kann hieraus nicht den Beweis herleiten, dass 
diese Kapelle eine Marienkirche gewesen sei ; denn die urkundlichen 
Worte über diese Schenkung erlauben eine solche Schlussfolgerung 
nicht. Ludwig’s des Deutschen Beurknndnnga - und Bestätigunge- 
Aete dieser Schenkung lautete: quoliter quaedam femina nomine 
Rovtlint per nostram licentiam tradidit ad sanctam Mariam ad 
nostram capcllam io Francunofurt quasdam res proprietatis suae etc. 
oder wörtlich übersetzt: „wie eine Frau Namens Rovtlint mit unserer 
Erlaubniss an die heilige Maria (oder der heiligen Maria) an (oder 
in) unserer Kapelle in Frankonofurt einige Sachen ihres Eigenthums 
Ubergab". Mit den nämlichen Worten könnte noch jetzt die katho- 
lische Gemeinde zu Frankfurt eine der dortigen Bartholomäus-Kirche 
(welche an die Stelle der 'Salvator-Kirche getreten ist und eine be- 
sondere Maria-Kapelle enthält) von einer heutigen Rovtlint gemachte 
Schenkung beurkunden, ohne dass jemand, der den wirklichen Namen 
der Kirche nicht kennte, daraus schlicssen dürfte, diese Kirche heisse 
die Marienkirche. Als eine Schenkung an die mit dem Namem 
^farienkirehe begabte königliche Kapelle in Frankfurt könnte man 
jene Worte der Urkunde nur in dem Falle deuten, wenn von anderer 
Seite her festgestellt wäre, dass es dort zur Zelt der Rovtlint eine 
solche Marienkirche gegeben habe ; keineswegs aber kann man um- 
gekehrt jene Worte, ohne ihnen willkürlich einen sulchen besonderen 
Sinn anfzudringen , als einen Beweiss dafür ansehen, dass die könig- 
liche Kapelle in Frankfurt den bezcichncten Namen geführt habe. 
Dies geht auch aus den in anderen Urkunden bei ähnbehen Fällen 
gebrauchten ' Ausdrücken hervor. In den vier oben angeführten 
Urkunden Uber Schenkungen, welche der Salvator-Kirche gemacht 
worden sind, heisst es nicht: tradidit ad sanctum Salvatorcm ad 
nostram capcllam, sondern troditit ad capcllam, quae est constructa 
in honore saucti Salvatoris. Bei einer Schenkung, welche 1211 der 
Marienkirche in Eberbach gemacht wurde (Böhmer, Urkundenbuch 
S. 21), >vird diese Schenkung „ccclesiac sancbie Mariae in Eberbach“ 
gemacht; und wenn cs in einer anderen Urkunde von einer Schen- 
kung an dieselbe heisst: donationem fecerat beatao hiariao in Eber- 
b.acli (Böhmer S. 30), so beweist dies das Bestehen einer Marien- 
kirche daselbst ebenso sicher, wie das Bestehen einer solchen in 
Frankfurt bewiesen sein würde , wenn in Ludwig’s des Deutschen 
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Acte die Worte so lauten würden; tradidit ad sanctam Mariam in 
Franconofiirt. Die Schenkung der Rovtlint geschah, wie man allein 
die in Betreff derselben gebrauchten Worte verstehen kann, zu 
Ehren der Maria in der königlichen Kapelle, d. h. ftlr einen in dieser 
Kapelle bestehenden oder zu errichtenden Altar der Maria. 

Was den Ausdruck: „Ludwig übergab nnd übertrug“ in der Ur- 
kunde von 8S0 angeht, so könnte derselbe allerdings so verstanden 
werden, dass mit ihm gesagt sein solle, Ludwig habe die betreffenden 
Guter theils geschenkt, tireils von einer Kirche auf die andere über- 
tragen ; es kann aber mit ebenso viel Recht auch behauptet werden, 
beide Wörter bedeuteten eins und dasselbe, nämlich übergeben, tind 
seien ohne besondere Absicht neben einander gesetzt , etwa so , wie 
auch in anderen Urkunden bei Schenkungen bald blos damus oder 
blos concedimus, bald daraus ct concedimus zusammen steht. Das« 
man schon in einer Zeit, welche dem Jahre der Ausfertigung jener 
Urkunde sehr nahe lag, den Ausdruck tradidit atquo transfudit im 
letzteren Sinne verstand, möchte aus den beiden oben angeführten 
Urkunden von 882 und 977, welche den Inhalt der Urkunde von 
880 fast ganz wörtlich wiederholen, geschlossen werden können, in- 
dem das Original der Urkunde von 977 das tradidit ohne den Zusatz 
atquo transfudit hat , und dasselbe auch bei zweien von den vier 
Original-Ausfertigungen der Urkunde von 882 Statt findet. Ja, man 
könnte sogar auch aus einem Ausdruck der Urkunde von 880 noch- 
weisen, dass der sie ausstellende König die Worte tradidit atque 
transfudit als gleichbedeutend angesehen habe. Er ertheilt nämlich, 
nachdem er alle betreffenden Schenkungen und Anordnungen Lud- 
wigs des Deutschen angeführt hat, seine Genehmigung mit den 
Worten : Nos igitur patemae traditioni consentieutes jussimus 
fieri hoc nostrae consensionis conscriptum etc.; wenn aber von zwei 
verschiedenen Dingen, von einer directen Schenkung und von einer 
Uebertragung, die Rede gewesen wäre, so hätte er sagen müssen : 
Nos igitur paternne traditioni otque transfusioni consentientes etc. 
Ferner lässt sich auch noch ans einem anderen Ansdruck derselben Ur- 
kunde nochweison, dass Imdwig der Deutsche die Schenkung der Rovtlint 
wirklich nicht auf eine andere Kirche übertragen habe. Es werden' 
nämlich unmittelbar vor den Worten : „Has itaqne praescriptas res 
cum omni integritatc — — — ad jam dictam cappcllam piusgenitor 
noster tradidit atque transtudit“ alle einzelnen Schenkungen Ludwig’« 
mit dem Bemerken angegeben, dieser habe sie der Salvator-Kirche 
übergeben nnd als ihr geschenkt festgestellt, und hierauf wird noch 
der Zusatz gemocht; et quod Ruotlind ad ipsara cappellam tradidit, 

G 
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scripto confinnaret In den letzteren Worten hätte, wenn wirklich 
die Schenkung der Rovtlint durch Ludwig von der einen ELirche auf 
die andere übertragen worden wäre, und dies der Sinn des nachher 
folgenden Ausdrueks transfudit hätte sein sollen, eines Theils unmög- 
lich gesagt werden können, Rovtlint habe ihre Schenkung ad ipsam 
cappcllnm (d. i. an die Salvator-Kirche) gemacht, und anderes Theils 
hätte geradehier neben dem oder auch statt des Ausdruckes scripto con- 
firmare das W^ort transfundere gebraucht werden müssen. Endlich 
lässt sich aber auch die Unterstellung, dass Ludwig die Rovtlintische 
Schenkung an eine andere Kirche übertragen habe, mit dessen ängst- 
lich frommem Sinne durchaus nicht in Einklang bringen. Dies ist 
um so weniger möglich, da jene Schenkung 874 gemacht war, und 
Ludwig seine Bestätigung derselben in aller Fonn für fest und un- 
umstösslich erklärt hatte (er sagt von seiner Bestätigung : decemirous 
atque jubemus, ut tirmum et stabile permaneat), und also diese seine 
Bestätigung schon nach höchstens zwei Jahren zurückgenommen und 
umgeändert haben müsste; denn bekanntlich starb er bereits im 
August 876. 

Nachdem auch der zweite Beweis für das frühere Vorhandensein 
einer Marienkirche in Frankfurt entkräftet worden ist, will ich das 
Gleiche noch in Betreff des dritten zu thun versuchen. Das Kirch- 
weihfest der Salvator-Kirche, welches eigentlich auf den Bartholo- 
mäus-Tag (24. August) fiel, wurde bekanntlich schon 1239 auf den 
nächsten Sonntag vor Mariä Himmelfahrt verlegt; und ausserdem ist 
es später stets Sitte gewesen, dass die Herbstmesse, welche sicher 
ursprünglich der Jahrmarkt jener Kirchweihe war, auf Mariä Him- 
melfahrt (15. August) eingeläutet und am Tage von Mariä Geburt 
(8. September) ausgeläutet ward. Aus diesen beiden Umständen hat 
man eine Beziehung zur angeblichen früheren Marienkirche ableiten 
zu können geglaubt; dies kann aber doch offenbar niu' dann ge- 
schehen, wenn man mit Thomas (Annalen S. 30 und 100) annimmt, 
dass jene Marienkirche mit der nachherigen Salvator-Kirche identisch 
ist. Für eine solche Annahme lässt eich jedoch kein historischer Beweis 
beibringen. Es würde sich nur das Eine dafür anfUhren lassen, dass die 
Rovtlintische Schenkung der heil. Maria in der königlichen Kapelle 
zu Frankfurt gemacht war, und dass nachher gesagt wird, diese 
Schenkimg sei der dem Erlöser (Salvator) geweihten königliehen 
Kapelle daselbst gemacht worden; denn man könnte aus diesem Um- 
stande den Schluss ziehen, Ludwig der Deutsche habe die königliche 
Kapelle neu einweihen und ihr statt der Maria den Salvator zum 
Patron geben lassen. Ehe ich auch diese Annahme näher beleuchte. 
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muH ich noch einer von Thomas auf dieselbe gestützten Behauptung 
gedenken. Dieser glaubte auf jene blosse Annahme und auf den Um- 
stand, dass das Ein- und AuslSnten der Messe von jeher an den bei- 
den Maricn-Tagen gebräuchlich gewesen war, den Beweis gründen 
zu können, dass die Herbstmesse schon vor Lndwig’s des Deutschen 
Zeit ihren Anlang genommen habe. Dies scheint mir sehr gewagt 
zu sein, zumal da der Wortlaut von Liudolfs Urkunde zeigt, dass 
der von ihm angeordnete Tag des Kirchweihfestes nicht der schon vor 
seiner Zeit üblich gewesene Kirchweihtag war (dedicationem irantpo- 
suimus singulis annis dominica die ante assumptionem bcatae Mariae). 

Die erwähnte Annahme einer Identität der Salvator-Kirche und 
der angeblichen Marienkirche würde die gegen das Bestehen der 
Letzteren zu machenden Einwürfe bis auf einen einzigen beseitigen. 
Gerade dieser einzige Einwurf aber ist, wie ich glaube, ein nicht zu 
widerlegender Beweis gegen jene Annahme. Ludwig der Deutsche 
erbaute nämlich nach dem Mönch von St Gallen in Frankfurt eine 
neue Kirche von wunderbarem Bau. Er machte ausserdem einer dem 
Erlöser gewidmeten Kirche, welche schon zu seinen Lebzeiten eine 
königliche Kapelle genannt wird, sehr bedeutende Schenkungen, 
gründete an derselben ein Collegiat-Stift von zwölf Geistlichen, und 
ernannte einen Vorsteher desselben auf Lebenszeit Wie sollte man 
nun annehmon können und dürfen, dass er jene Schenkungen und 
Stiftungen nicht der von ihm erbauten neuen grossen und schönen 
Kirche, sondern einer älteren und jedenfalls kleineren gemacht habe ? 
Diese Annahme kann unmöglich Statt haben, sondern die Salvator- 
Kirche, welche Ludwig so reich bedacht hatte, muss die von ihm er- 
baute Kirche sein. Dass es aber zu Ludwig's des Deutschen Zeit in 
Frankfurt zwei Kirchen gab, und dass die grössere derselben die 
Salvator-Kirche war, geht aus folgenden Facteii hervor. Otto II. 
nennt in der einen seiner urkundlichen Ausfertigungen die Salvator- 
Kirche die major capella. Er spricht damit zugleich das Bestehen 
einer zweiten kleineren Kapelle in Frankfurt aus. Dieses wird ausser- 
dem noch durch die oben angeführte Stelle des Mönchs von St. 
Gallen nachgewiesen, in welcher es heisst, Ludwig der Deutsche habe 
in Frankfurt eine neue Kirche erbaut, d. h. doch zu der bereits vor- 
handenen noch eine zweite hinzugefügt. Die von Ludwig erbaute neue 
Kirche war aber von wunderbarem Bau, folglich schöner und gross- 
artiger als die alte. Wie sollte es demnach in Zweifel gfczogen wer- 
den können , dass die neue Kirche Ludwig’s diejenige sei, welche 
Otto II. zugleich die grössere Kirche und die Salvator-Kirche ge- 
nannt hat? 

6 » 
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Die Salvator-Kirche üt also von Ludwig erbaut worden. Ihre 
Erbauung kann aber nicht, wie Fichard und Uömer-BUcbner anneh- 
men, erst in den letzten Jahren seines Lebens Statt gefunden haben. 
Dies folgt daraus, dass der Salvator-Kirche bereits 874 die Kovt- 
lintische Schenkung gemacht worden war, und dass sie, weil schon 
vor Ludwigs Tod der Abt Willihorius ihr wirklich Vorstand (cui 
ipsa capella commissa cat), bereite zu Ludwig’s Lebzeiten zum gottes- 
dienstlichen Gebrauche gedient haben muss. Die Salvator-Kirche 
kann — ganz abgesehen von dem allein schon entscheidenden Factum, 
dass die Kovtlint dieselbe schon 874 beschenkt hatte — nicht erst 
nach diesem Jalu'e erbaut worden sein. Weim nämlich auch Lud- 
wig der Deutsche seine Anordnmigeu in Betreff des Stiftes und der 
Schenkungen fUr die Salvator-Kirche erst auf dem Tudbette, also 
erst im August 876 gemacht haben sollte , so war doch damals diese 
Kirche schon im Gebrauch. Nimmt man nun aber auch erst den 
Beginn des Jahres 876 als den Zeitpunkt an, in welchem der Gottes- 
dienst der Salvator-Kirche begonnen hätte : so müsste man doch zu- 
gleich auch zugeben, dass zur Erbauung einer Kirche „von wunder- 
barem Bau“ mindestens die zwei zunächst vorhergegangenen Jahre 
zunächst erforderlich gewesen sein würden. In dem ersten dieser 
beiden Jahre aber wutheten in ganz Deutschland und Frankreich 
Hunger und Pest so furchtbar, dass der dritte Theil der Einwohner 
gestorben sein soll, und in einem solchen Nothjahr kann für einen 
grossen Bau entweder gar nichts oder doch mindestens nur sehr 
wenig gethan worden sein. Eümcr-Büchner glaubte (Wahl- und 
Krünungskirche 8. 7 f) in diesem allgemeinen Unglück, sowie in 
einem am 6. Juni 875 erschienenen Kometen, in einer am 3. Juli 
875 beim benachbarten Eschborn Statt gehabten verheerenden Ueber- 
schwemmimg mid in einem 874 von Ludwig’s Gemahlin erlittenen 
Schlaganfall die bewegenden Ursachen finden zu müssen , welche 
diesen König antricben , dem Erlöser der Welt (Salvatori mundi) 
als dem Befreier von allen Uebeln eine Kirche zu erbauen. Er ver- 
legt daher die Gründung der Salvator-Kirche in die Jahre 875 und 
876, glaubt aber, dass der Bau bei Ludwig’s Tode noch nicht voll- 
endet gewesen sei, für welche Annahme sich kein sicherer Grund auf- 
finden lässt, während die Worte der Urkunde: ut abba Williherius , cui 
ipsa capella commissa eat, etc. (verglichen mit den vorhergehenden 
Worten : ut ab illo abbate, cui ipsa capella commissa fuerit) gegen 
sie sprechen. Fichard ging, in Betreff des Beweggrundes zur £r- 
kläsung der Salvator-Kirche, von einem ähnlichen Gedenken aus; 
nur glaubte er den Entschluss des Königs Ludwig, dem Erlöser eine 
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Kirche zu orbAien, auf das Jahr 873 zorilckfUhrcn zu mUaacn, in 
welchem Ludwig’s Sohn Karl plötzlich in die Gewalt des Teufels 
gerieth, aber durch Wallfahrten, die er zu den Gebeinen der Mär- 
tyrer machte, von seiner Besessenheit erlöst wurde. Die Rovtlintische 
Schenkung, welche 874 der bereits bestehenden Salvator-Kirche ge- 
macht worden ist, widerlegt beide Ansichten. Sie ist ein unumstöss- 
licher Beweis daftlr, dass die Kirche im Jahre 874 bereits erbaut war. 

. ii. a . *1 ■ • • ■ 
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Frankfurt als Wablstadt der deutschen Könige und die 
Bartholomäus -Kirche. 

Von Senator Dr. Useier. 



Herr Dr. Römcr-Büchner bezeichnet in seiner im Jahr 1857 er- 
schienenen und Sr. Maj. dem Kaiser von Oesterreich gewidmeten Ab- 
handlung Uber die Bartholomäus-Pfarrkirche in Frankfurt, diese als 
Wahl- und Krönungskirche der deutschen Kaiser, und auf S. 37 sagt 
derselbe in Bezug auf die Wahl dos römischen Königs: 

Die goldene Bulle bestimmte darüber in Cap. If. „Wenn die 
Kurfürsten in Frankfurt eingetroffen sind“ (der Wahlort wird 
also nicht erst bestimmt, sondern als bekannt angenommen 
(Kirchner 1. 247 ist somit im Irrthum, wenn er sagt, durch diese» 
Reichsgrundgesetz sei Frankfurt tur Königs- Wahlstadt erklärt 
worden), so sollen sie etc.“ 

Beides gibt zu nachstehenden Bemerkungen Anlass: 

Die goldene Bulle verfugt, nachdem im 1. Kapitel §. 18 dem 
Kurfürsten zu Mainz die Pflicht auferlcgt wird, seinen Mit-Kurfürsten 
den Tod des Kaisers anzuzeigen und zur Wahl eines römischen Kö- 
nigs einzuladen, ira §. 19: 

„Es sollen aber in diesem Ausschreiben enthalten sein, dass von 
dem in demselben gemeldeten Tage an, innerhalb drei Monaten, 
alle Tage in solche gerechnet, sich alle und jede Kurfürsten zu 

Frankfurt am Main befinden zur Wahl eines römischen 

Königs und zukünftigen Kaisers.“ 

Der §. 21 verordnet, dass einen Monat nach dem llinscheiden 
des Kaisers der Kurfürst von Mainz jene Einladungsschreiben er- 
lassen soll. Ist er säumig, so sollen die Kurfürsten aus eigener Be- 
wegniss sich in Frankfurt versammeln und einen römischen König 
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und zukünftigen Kaiaer wählen. Den Bürgern von Frankfurt wird 
der Schutz der Wahl anempfohlen. 

Hier ist also schon verfügt, dass die Wahl in Frankfurt geschehen 
soll, und im ersten Paragraph des zweiten Kapitels ist nur vorge- 
schrieben, auf welche Weise die Wahl vorgenommen werden soll, 
wenn die Kurfursteu oder deren Uesandten in Frankfurt eingetroffen 
sein werden; wobei die St Bartholomäus- Kirche zur Wahl-Kirche 
bestimmt wird. Im fünften Paragraphen des acht und zwanzigsten 
Kapitels heisst es nun ferner: 

,Wir finden auch in tüchtigen Urkunden und alten Nachrichten 
von undenklichen Zeiten her von unsem Vorfaliren, selichen .An- 
denkens, es beständig also gehalten : dass eines Kölnischen 
Königs und künftigen Kayaers seine Wahl in der Stadt Frank- 
furt, und die erste Krönung in Achen, in der Stadt Nürnberg 
der erste Reichstag gehalten worden; Solchem nach wollen wir, 
dass aus bewegenden Ursachen, dieses auch in Zukunft derge- 
stalt in Acht zu nehmen, es wäre denn Sache, dass allen Er- 
wach nten, oder einem davon eine ehehafte Hindemiss zustossen 
möchte.“ 

Die historische Einleitung dieses Qesetzes, dass nämlich bis zu 
dessen Erlassung die Wahl eines römischen Königs beständig in 
Frankfurt seio vorgenommen worden, ist offenbar irrig, da von den 
seit Conrad 1. statt gehabten vier und dreissig Wahlen der römi- 
schen Könige und Qegen-Könige nur sechs in Frankfurt vorgenommen 
wurden. Dass jedoch in Folge dieser gesetzlichen Bestimmungen 
Frankfurt ausschliesslich zur Wahlstadt und Achen zur Krönungs- 
stadt verordnet wurde, ist zu bekannt, um weiterer Ausführung zu 
bedürfen. Es wurde dieses so streng beobachtet, dass, so oft eine 
Wahl ausserhalb Frankfurt vorgenommen ward — wie z. B. bei der 
Wahl Maximilians II. im Jahr lö7ö, Ferdinands IL im Jahr 1636, 
Ferdinands UI. im Jahr 1633, Leopolds im Jahr 1689 — der Kaiser 
-der Stadt Frankfurt förmliche Reversalien dahin ausstellon musste, 
dass es ihren, ihnen nach der goldenen Bulle zustehendon Rechten 
nicht nachtheilig sein solle; wie denn Achen gleiche Keversalien er- 
hielt, wenn die Krönung daselbst nicht stattfand. 

Frankfurt führte daher, so lange das deutsche Reich bestand, die 
Bezeichnung : „des heiligen römischen Reichs freie Wahl- und Han- 
delsstadt“, und Achen gebrauchte bei seinen, aus Veranlassung der 
Kaiser-Krönung geschlagenen Münzen, die Legende : „Urbs Aquensis, 
urbs regalis Regni sedes principalis Prima regum curia Locus coro- 
nationis Uaesareae.“ 
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Selbat (las Siogol der Stadt Achen bezeugt die Würde, welche 
diese Stadt umgab. Im Jahr 14£0 bediente sich dieselbe eines drei 
Zoll vier IJnien im Durchschnitt halternden Siegels, einen Kaiser auf 
dem Thron sitzend, in der linken Hand den lleiclisaptcl, in der 
rechten das Scopter haltend, vorstellcnd, mit der Umschrift: Karolus 
magnuB ßomanorum Imp. Augustus; und in den damit gesiegelten 
Urkunden wird solches bezeichnet: „Ingesigel vnss Konyclichen 

StoiU oud Stadt Aicim.“ 

Wenn nun Hr. Doctor Römer in seiner gedachten Abhandlung 
attf S. 37 behauptet: Es seic die Angabe Kirchner’s in seiner üo- 
scliichtc von Frankfurt B. 1. S. 247 ein Irrthuin, „dass durch dieses 
Reichs-Grundgesetz Frankfurt zur Königswahlstadt erklärt worden 
sei;“ so muss man eine Unkenntniss dieses allgemein bekannten Ge- 
setzes unterstellen, und hierin einen gewichtigen Grund g^gen seine 
Glaubwürdigkeit hinsichtlich weniger bekannter Urkunden und Er- 
eignisse finden. 

Aus V'orstchendem ergibt sich zugleich, dass die Bezoichmmg 
der Bartholomäus-Kirche , als AVönvN^skirche , eine falsche sei ; letz- 
teres war solche im staatsrechtlichen Sinne nieraalen, und eine sulche 
Bezeichnung ist unrichtig, wenn schon mehrere Krönungen in ihr 
vorgeuommen wurden. Gäben solche Handlungen ein Recht, so 
würde Regensburg, wo !&Iaxiinilian II. und Ferdinand II. — • Augs- 
burg, wo Ferdinand 111. und Leopold gewählt und gekrönt tvurden, 
si(di die Bezeichnung: „Wahl- und Krönnngsstadt“ b(üzulegen be- 
fugt sein. 

Auf S. 26 der angeführten Abhandlung heisst cs dann weiter: 
„Was die Schriftsteller von einem Wahlfcld zu Frankfurt (vcrgl. 
Kirchner 1. 114) reden, und dass der Noucrwählto bei streitigen 
Wahlen sechs Wochen und drei Tage vor den Thoren der Stidt 
seinen Gegner erwarten müsse, halten Wir für einen Irrthum. 
Kicht rechtliches Herkommen, sondern eine einfache poli- 
zeiliche Vorsichtsmoasregcl dos Raths war es, bei Streitig- 
keiten um die deutsche Krone, die Streitenden nicht in die 
Stadt zu lassen, was leicht zu einem Kampf In den Strassen 
führen konnte.“ 

Allein auch diese Bchanptung ist nicht richtig. Bekannt ist es, 
dass die Wahlen der deutschen Könige, schon lange vor dom 
grossen Zwischenreich und bis zur Wahl Sigisnuuids, nicht in Städten, 
sondern auf friinkischer Erde geschahen. Wenn daher dio Schrill- 
steiler von einem Wahlfcld sprechen, so beruht dies auf historischem 
Grund. AVas sodann die angeblich städtische Folizeiinaasrcgel an- 
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langt, die dem Gewählten bei streitiger Wahl den Eintritt in die Stadt 
vor Ablauf einer Frist von sechs Wochen und drei Tagen versagt 
haben soll , so ward dieser Eintritt nicht etwa nur den wirklich im 
Streit begritl'enen , sondern auch dem nicht gestattet, der, ohne dass 
sein Gegner erschien, die Stailt friedlich umlagerte. Schon diese 
Betrachtung hatte jenes Dafürhalten als unstatthaft darstellcn mUsscii, 
und noch mehr die einfache Erwägung, dass die Stadt nicht' gewagt 
haben würde, dem mit Heeresmacht und in Begleitung von Fürsten, 
Herren , Hittcm und Knechten vor der Stadt lagernden Könige, auf 
ernstes Verlangen, den Eintritt in die Stadt zu versagen, und dass 
eben so wenig der Gewählte sich sulchen Folizeiiuaasregelu nntcr- 
worfen hätte. Hierzu kommt noch die allgemein verbreitete Ansicht, 
dass jene Umlagcrung der Wahlsladt bei streitiger Wahl nofhwendig 
sei, und dass die höchste Wabrsohcinlichkcit daflir streite, dass der 
genau abgemessene Termin doch auf irgend einem Gmnd beruhe. 
Auch berief sich in solchen Füllen die Stadt nicht anf ein Hecht 
zu polizeilichen Maasrcgcln, sondern auf das Herkommen und ihre 
Privilegien. 

Lersner, Ch. Th. 1. S. Gl. ff. 73 etc. '' 

Solches Dafürhalten beruht aber ohnehin auf einer ünkenntniss 
dos rechtlichen und staatsrechtlichen Verhältnisses. 

Nach altem deutschem Hechte konnte demjenigen, der ein (Jut 
öffentlich sechs Wochen und drei Tage iunc hatte , ohne dass er ge- 
stört ward, dasselbe mit Gewalt nicht mehr entzogen oder der Besitz 
für unrecht gehalten werden. Es gründet sich dieses auf das Kaiser- 
recht L. II. Cap. 100 und dessen ausdrückliche Bestimmung: 

„Ein iclich man sal wissin, wer den andern lasset in syine sytzen 
dry tage unu seoss woehin, also datz sich der ano uyiupt datz 
datz gut sin sy, der cnuiag noch cnsal cu nicht vastryben 
mit Gewalt, noch des Keysers satzunge, siut der Keyscr hat 
gespfüchin wer in Gudo syctzet drey Tage nun scss woehin, ob 
her sytzet sunder Ansprache, dy Gewere sal eme nymaud weren, 
wan mit des Keysers rechte, ob her datz Gut nicht ,rumen 
cnwil. datz Ke^'sers recht ist, datz me en usstryben sal mit 
vorsprechiu ctzu dren virtzehu Tagen etc. ,j, 

Senkenberg, G. j. O. : Das Kaiserrecht nach der Handschrift 
von 1372 von Endemanu. Cassel 181G. L. II. Cap. 109. 

Ehe diese Zeit verstrichen war, hatte sonach der in Zwiespalt 
gewählte König keinen Besitz des Reichs und kein Hecht, den Ein- 
tritt in Frankfurt zu verlangen. Eben so wenig durfte ihn die 
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Stadt einkssen, da das Recht des Einzugs nur dem rechtsgültig ge- 
wählten Könige Zustand. Zwecklos und selbst sein Recht vernich- 
tend würde der Versuch gewesen sein, vor Ablauf dieser Frist sich 
in die Stadt zu drängen. 

Hatte er jedoch in jener Frist mit Heeresmacht vor Frankfurt 
im Felde gelegen, ohne von seinem Gegner geschlagen worden, zu 
sein, so ward er als rechtmässiger König erachtet, und die Stadt 
Frankfurt war befugt und schuldig , ihn vorgängig der Versiegelung 
und Bestätigung ihrer Freiheit, Gewohnheiten und Herkommen, ein- 
zulassen, worauf dessen Erhöhung auf den Altar der Bartholomäns- 
Kirche erfolgte. Dieses Verfahren war so ungezweifelt, dass auch 
dem Pabste die Nachricht ertheilt ward, dass diese Umlagerung ein 
wesentliches Stück bei streitiger Königswabl sei. Thesaurus novus 
anectodarum etc. von Marlene u. Durand 1717 Tom I. 8. 1640. , i'i* 
Eine schlagende Bekräftigung dieses gesetzlichen Zustandes gibt 
die im Jahr 1400 vorgenommene Wahl Ruprechts von der Pfalz 
gegen den des Reichs entsetzten Kaiser Wenzel. Ruprecht mit Für- 
sten, Grafen, Herren, Rittern, Knechten und Heeresmacht umlagerte 
die Stadt. Der Rath machte dies wiederholt dem Kaiser Wenzel 
bekannt und schrieb am 9. October 1400 an denselben und bat drin- 
gend um Abwehr der Belagerung und fügt an: 

„So flehen und anrulFen wir uwer Königliche mechtige Gewalt, 
datz ir vns mit gnedigem Tröste und Hülfe zu stUre kommen 
wullet, vnd vns vor solcher Gewalt beschüden vnd beschirmen vnd 
on mcrcren Vertzog entledigen vnd wir ane uwer Hülfe, trost 
und mechtige Entschudunge vor vnd in ihrer Gewalt mit truwen 
behalten, dan wo ir in den drin Tagen und sehe wochin als sic 
itzund eins teils vor Frankenfurt gelegen han, vnd noch vollen 
liegen werden, als wir besorgen, vns von in entledigen vnd ent- 
schnden wirdet, so sagen wir uch itzent geinworteglichen vff 
mit diesem Briefe solich Eide vnd Verbandniss damit wir uwer 
Person als von des heiligen Reichs wegen verbunden sin gewest.“ 
Also erst nach Ablauf dieser gesetzlichen Frist hielt die Stadt 
sich ihrer Pflichten gegen den des Reichs entsetzten Kaiser ent- 
bunden. ' 

Mohreres findet sich hierüber in der Senkenbergischen Samm- 
lung rarer Schriften. ThI. 1. Vorrede §. 9 und S. 9 ff. 
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, lieber die’ Terfassungs-Gesebicbte der deutschen Städte. 

Von Dr. L H. EbI«. 

!i . i V ■ 

i„„. . ,g-,. ,,,,, Zwei^er Beitrag. 



Im siebenten Hefte de« Archivs ftir Frankfurt’s Qeschichte und 
Kunst (1855, S. 88 flg.) habe ich ee versucht, die hauptsächlichen 
Ergebnisse der Forschungen , welche W. Arnold in seiner Verfattungo- 
GeMchichu der deutechen Freietädte (2 Bände, Hamb. 1854) veröffent- 
licht hat, in gedrängter Darstellung vorzulegen und dabei namentlich 
diejenigen Erörterungen hervorsuheben, in denen er sich mit der 
Verfassung der königlichen Hofstädte beschäftigte und die daher für 
Frankfnrt’s Oeachichte von besonderer Wichtigkeit sein mussten. Im 
verfloesenon Jahre ist nun wieder ein Werk Uber deutsche Städte- 
geschichte erschienen, welches grosse Beachtung verdient, nämlidi 
i^inüterialttät und Bürgerthum if» 11. und 12 Jahrhundert, ein Bei- 
trag zur deutechen Städiegeeehiehte von K. W. Nilzach“ (Leipzig 1859, 
nrit dem Nebentitel: Vorarbeiten zur Geschichte der staufischen Pe- 
riode, Ir Baud) imd ich halte es um so mehr für angemessen, auch 
Uber dasselbe in dieser Zeitschrift zu beriehten, als der Verfasser, 
während er von den königlich-bischöflichen Städten sich Kegensburg, 
Cöln und Augsburg zu eingehenderer Betrachtung ausgewählt hat, 
gerade Frankfurt bei Darstellung der pfalzstädtischen Verhältnisse 
ausführlicher bespricht. Es ist dabei nicht meine Absicht, eine kri- 
tische Prüfung dieses an scharfsinnigen Untersuchungen und neuen 
Ergebnissen reichen Buchs zu unternehmen, wie dies schon von an- 
derer, competenterer Seite geschehen ist*, sondern ich bezwecke 



* Nämlich voa G. Waitz in den Götting. gelehrten Anzeigen, ISötk S. 1728 
und von C Hegel in dem ersten Jahrgang der historisohon Zeitschrift, UUnchen. 
1859. Heft 4. S. 443. Der Erste prüft hier io eingehender Weise, was Nitzscb 
über die Entstehung und Entwicklung der Hinisterialität vorgetragen hat; 



Digitized by Google 




92 



nur, den Gang und die hauptafichlicben Resultate dieser Forschungen 
kurz anzugeben, mit besonderer Hervorhebung dessen, was sich hier- 
aus für die Geschichte Frankfurt's ei^bt 

Bekanntlich haben bisher die meisten Geschichtsforscher ange- 
nommen, dass das deutsche Bürgertlium am freien Gemeinden hervor- 
gegangen sei : namentlicli hat Arnold behauptet , dass in den alten 
königlich-biscliöflichcn t5tädtcn neben der Palatial- und der bischöf- 
liclien Immunitiits-Gcmcinde auch eine ^freie Gemeinde vorhanden 
geweseü* sei, ''deren Glieder trotz der' wachsenden bischöflichltn Ge- 
walt noch immer mancherlei Reste ihres altfreieu Standes sich er- 
halten hätten , imtl dass in den königlichen Hofstildten die Einwan- 
derung freier Leute , der 8/ 'g. zwar der 'Zinspflicht unterworfenen 
aber persönlich freien K'onigsleutc , das eigentliche BUrgcrthuin her- 
vorgerufen habe: in jenen Städten hätten die Burgensen, zuerst nur 
Mitglieder dos bischöflichen Consiliums, sich zum soIbstständig:en Stadt- 
rath, lorhoben, in den Pfalzstädten sei der Rath aus dem Schöffenthum 
der Konigsicute entstanden und ebenso sei in j den ' bischöAichcn 
Städten, in denen sich , wie in Cöln und Magdeburg , die freie Ge- 
meinde mit, ihrem alten SchöÖenthunie behauptet habe, diosidio Grund- 
lage der freiou^städtischun Obrigkeit geworden, i Auch Gengier A m 
Hofrecht des Bischofs iBurebard von iWorms, Erlangen 18Ö9. S. 6. — 
nimmt an, dass es z. B. ,in Worms vollfreio StadtbUrger, cives, ge- 
geben habe, welche von den hofrcchtliclien Stiftsbürgern y. concives, 
wohl zu trennen seien. Dagegen hat schon C. Hegel* es fUr sehr 

- — — o' jl - .11 \ dX >r- 

indem er dessen Gelehrsamkeit und Scharisinn alle ABcrkeanung zollt, kann 
er doch nicht umhin, die Kcsultate seiner Forschungen als unbegründet und 
durch zu gewagte Cambinationen herbeigcfUlirt zu bestreiten. So kann Waitz 
die von Nitzsch nrgirten Bedeutungen der caballarii, des scaram faccre u.s. w. 
als quallcngemiiss nicht zugobon; aoeh der eigenthiimüehe untere Beamtenstand 
der karol. Periode existire nur in der Idee des Verfassers nnd mit der Uiai- 
sterialität der säebs. Kaiserzeit sei es nicht besser besteUt Weiter dagegen 
geht Hegel, der den Hauptpunkt der ganzen HntersnehUng, dass nämlich das 
BUfgerthnm überall ans dem Hofrccht hervorgegangen sei, als entschieden irrig 
beseielinet und de« von Hitzscb aufgestelltcn Begriff einer städlisehen Mini- 
sterialität, von dom bisbm- Kiemand etwas gewusst,, für rein erfunden erklärt, 
indem er znglcich seine figeae Ansicht in präciscr qnd ttberzei^ender Weise 
dahin ansspricht, dass auch in den bischöflichen Städten eine freie Gemeinde 
bcstanddn habe, ihr Schicksal aber verschieden gewesen sei, jd haebdem sie 
vom Bischöfe nnterdrttckt worden oder sich frei erhalten habe, und dass die 
Stadt- oder Gemoinderäthe, die an den letzteren Orten aus der freigebliebenen 
Gemeinde berrorgegangen , in den anderen Städten durch Gewalt oder durch 
beaondefe königl. Freibriefe entstanden seien. - ' 

> Kritische Beitr. zur GoscMehte der denteohen Städteverfaesnng, in der 
allgcm. Monatsschrift 1854. S. 1G7 flg. 
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xweifelfaaft erklärt, ob ttborhaupt Freie mit voller Standeaehre in den 
Städten gewohnt haben; er findet weder in den biacböflioben noch 
in den Pfalastädten altfreie Bürger, sondern eine ainspfiichtige Bo- 
rölkerung; die bnrgenses, die man nicht Altfreie^ vielmehr umgekehrt 
Nenfirrie nennen sollte, hatten nach seiner Ansicht an dem alten bi- 
schöflichen Consilium gar keinen Theil und nur augnahmmceue sollen 
sich in einzelnen Städten , wie in Cüln und in den flandrischen 
Städten, altfreic Gcnossenscliaften erhalten haben. Niiztch nun geht 
noch weiter: er stellt auch fiiir Cöln das Vorhandensein einer altfreien 
Gemeinde entschieden in Abrede: das BUrgerthnm ist ihm überall 
kofrechdichen Urspmngs und aus der Ministerialität hen'orgegangen, 
die Grundlagen der Stacltverfassungcn sind ihm wesentlich liof- 
rechtlicbcr Natur und sowie hioniach der BUrgerstand der älteren 
Städte'— das Patrieiat — unfreier Herkunft ist, so haben sich 
auch die städtischen Behörden ans einem hofrechtlichen Bcamten- 
thum entwickelt. 

Zur Begründung dieser neuen Ansicht gibt nun Nitzteh zuerst 
eine Geschichte der Ministerialität und zeigt, dass in den nicht städti- 
schen Hofrechten aus derselben communale Behörden und Schöffen- 
tbnm hervorgegangen seien. Er folgert hieraus, dass ein Gleiches 
auch in den Städten habe geschehen können, dass also die Annahme 
freier Gemeinden in denselben zur Erklärung der Stadtverfossung 
nicht nothwendig sei , imd sucht dann nachzuweisen , wie auch in 
Wirklichkeit die Verfassung der Städte aus dem Hofrechte sich ent- 
wickelt habe. Das Werk enthält danach weniger eine Darlegung 
fertiger Ergebnisse , als vielmehr eine Anzahl gelehrter und geist- 
reicher Untersuchungen, in denen der Verfasser den Leser den oft 
sehr verschlungenen W cg mitmachen lässt, auf welchem er selbst bei 
seinen Forschungen an das neugefundene Ziel gelangte, — freilich 
ohne dadurch dem begleitenden Leser immer die Ueberzengung zu 
verschaffen , dass dies Ziel auch das rechte sei. Diese eigenthUmliche 
Beschaffenheit des Buchs muss cs auch entschuldigen, wenn vielleicht 
der nachstehende Bericht hier und da den Gedankengang des Ver- 
fassers oder einzelne Auseinandersetzungen nicht ganz richtig auf- 
gefasst haben sollte. — 

Der Name minüterialis , der in der karolingischen Zeit die ver- 
schiedensten Stufen der Amtsliierarchie bczeichnete, wurde insbeson- 
dere auch gebrauclit ftir eine Reibe niederer Beamten unfreien Stan- 
des, servi houorati, welche von körperlicher Züchtigung frei waren, 
beneficia haben konnten nnd im Kriege mit einer bestimmten, jedoch 
der des eigentlichen Kriegers nicht gleichstchenden Bewaffimng (ohne 
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Helm und Fanser) als Bedockunggmannachaft flir die Geplickwagen 
verwendet wurden ; eie dienten zu Pferde , daher caballarü , und 
waren ausser ihren besonderen Diensten als majores, falconarii, ve- 
natores etc. und den von ihren bcneficiis zu leistenden Ackerirohnden 
und Abgaben auch zu einem unbeschränkten Botendienst (equitant, 
quocumque jubetur) und zur Beherbergung der königlichen Beamten 
verpflichtet. Von diesem Botendienst (scaram facere) hiessen sie 
auch scararii s. scaremanni. (N. 25 —36.) 

ln der nachkarolingiseben Zeit wurde nun aus mancherlei Grün- 
den eine Veränderung in den Verhältnissen dieser Ministerialität her- 
beigefUhrt. Im Kriegswesen wurden die grossen Vcrpflegungsanstaltcn 
fär das Heer vermindert und dieses selbst immer mehr nur aus Rei- 
terei gebildet. Die Verwendung des caballarius bei dem Gepäck- 
wesen hörte damit auf, doch blieb er, da seine alte Heerpflicht fort- 
bestand, als leichtbewaflneter , nur mit Schild und Speer versehener 
Reiter (scutarius) ein Bestandtheil des Heers und wurde wohl auch 
miles , besonders miles casatus (d. h. auf dem Herrschaftshofe ange- 
sessen) genannt, aber von dem eigentlichen schwerbewafineten Krie- 
ger, dem miles militaribus armis armatus, bestimmt unterschieden, 
bis er später, da die Heere immer mehr nur aus schwergepanzerten 
Reitern bestehen, aus dem liccrdienste völlig ausschied. (N. 37—46). 
Dagegen wurde die zweite Seite seiner ursprünglichen Thätigkeit, 
der Botendienst, lun so bedeutender. Er erscheint nicht nur als Bote, 
sondern er hat auch auf diesen Reisen eine Menge anderer für den 
Wirthschaftsverkehr der herrschaftlichen, oft weit entlegenen Gnts- 
complexe wichtigen Geschäfte zu besorgen; er wird negotiator und 
negotiandi causa versendet , um den Ueberfluss der KaturaleinkUnfte 
zu verwerthen: es ist z. B. nach dem Register des Klosters PrUm 
eine besondere Pflicht der scararii, ut vinum et sal vendant, und zum 
Ersätze für die auf diesen itinera aufgewendete Thätigkeit werden 
ihnen andere Abgaben erlassen oder vermindert Ausserdem aber 
und da nun die Reichsregienuig nicht mehr von einer festen Resi- 
denz ausging, sondern das Königthum beweglicher wurde, „rastlos 
durch die Gebiete wandernd, deren Interessen an seinem Hofe, an 
seinem Tische und in seinem Gefolge zu vereinigen, seine Speicher 
nicht mehr ausreichten ,“ folglich auch die grossen Herren zu be- 
ständigen Reisen genöthigt waren, wurde aus dem Hausgefolge auch 
ein Rcisegefolge : der miles casatus oder scararius wurde auch Reise- 
diener, itinerarius, seines Herrn und dessen natürlicher Beirath in 
den öffentlichen Geschäften (Nr. 47 — 66). Daneben endlich blieb ihm 
noch der Dienst in den verschiedenen Verwaltungszweigen, das Mi- 
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Disterium, und «o amfwste diese Ministerialitfit eine grosse Menge 
von Aemtem und Diensten ; die Hausdiener, die Wirthschaflsbeamten, 
die Vertreter und sachlnuidigen Führer der Gewerke, die Verwalter 
mancher ursprünglichen Staatsämter bildeten eine grosse Genossen- 
schaft, aus der erst später der ritterliche und belehnte Ministorial 
von den übrigen nicht zur dienstmänniseben Ehre gelangenden Ge- 
nossen ausschied. Das Ministerium aber war kein erbliches Amt, der 
Herr konnte es nach Belieben anvertraucn und entziehen; Ton den 
Einkünften desselben pflegte der Beamte neben seinem beneficium 
eine Quote zu erhalten und das jus ministeriorum war von dem jus 
benefleiorum streng geschieden, bis später die ministeria sich allmählig 
in beneficia verwandelten. (N. 67—79, J05— 117.) 

Weit unter diesen Ministerialen oder scaremanni standen in der 
Familie des Herrn die eigentlichen Ilörigtn, sorvi, dagescalci, welche 
zu jederlei Arbeit unbeschrankt verpflichtet und dem Herrn oder 
seinem villicus schlechthin unterworfen waren. Hiebt zu der eigent- 
lichen Familie dagegen gehörten die Censxuden ; ihre Stellung zu dem 
Ileirn war daher auch eine andere. Die Censualität entstand ursprüng- 
lich aus der Precarei, da der Precarist sich bei der Uebertragung 
seines Guts per prccariam zu einem bestimmten Zins verpflichtete. 
Anfänglich war dies Verhältniss ein loses : der Precarist oder seine 
Nachkommenschaft konnte das Gut wieder an sich kaufen, er konnte 
sich auch durch Aufgabe des Guts von dem Zinse befreien und seine 
Nachkommen waren zur Nachfolge in die Precarei nicht verpflichtet. 
Allmählig aber nahm das Verhältniss festere Normen an, cs wurde 
erblich, der Zins wurde ein Geld- und Kopfzins, durch den Eintritt 
vieler Freien, die diese Abhängigkeit aus Furcht vor den Be- 
drückungen der öffentlichen Beamten gerne mit der bisherigen Frei* 
heit vertauschten, nahm die Zahl der Censualen zu und es bildete 
sich ein neuer Stand unfrei gewordener Leute mit besonderen Rechten 
ans. Denn diese Censuales oder flscales vcrschmolzon nicht mit den 
Hörigen, sie waren im Allgemeinen nur zu den drei placitis legitimis 
pflichtig, standen unter dem Vogt und konnten nur nach dem Ur- 
theile ihrer Genossen g;erichtct werden. (N. 80—95). Der Eintritt 
dieser Zinsleute unter das Hofrecht war nun für dessen Entwicklung 
sehr wichtig: ihre freiere und unabhängigere Stellung ward Veran- 
lassung, dass auch die Rechte der übrigeu Familie sich festigten und 
gemeinheitliche Gewalten sich bildeten; gleich den Censualen er- 
scheinen auch die scararii in den Gerichten des Vogts; die zins- 
pflichtigen Schöffen und die Ministerialen werden zu einer in sich 
geschlossenen GenossenschaR, die an der Spitze der ganzen Ver- 
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waltung und Rechtsverfassung stehet, wie dies z. ß. die Geschichte 
des Ilofrecht» von 8t. Maximia zeigt (N. 95—106.) 

Eine gleiche sbhRngige Bevölkerung findet sich nnn in den alten 
Pfalz- oder BurgnUidten. Die alten StSdte waren Burgen, d. h. be- 
festigte, mit Mnncm und Grüben umgebene Plätze, innerhalb deren 
die Pfalzen lagen. Fn denselben konnten daher neben den Beamten 
filr die Besorgung der Iloflialtnng, die Verwaltung der Einkünfte, 
die Ansammlung der nfithigen Vorrüthe u. s. w. mich die erforder- 
lichen Vertheidiger nicht fehlen. I)ie nachknrolingische Ministerialität, 
die ausserhalb der Städte zu Verwaltungs- und liccrdiensten ver- 
wendet wurde, hat beiderlei Dienst mich in den Städten geleistet, 
sic war in denselben zugleich Verwaltungs- und Vertheidigungs- 
Mannschaft. Diese stiidtischen bewaffneten Ministerialen sind es, die 
im 10. unil 11. Jahrhundert unter dem Namen der mih'fes trrhant 
oder Burgenses erscheinen und von denen in der folgenden Zeit zwar 
ein Thell in den ritterlichen Slinisterialcnstand späteren Sinnes (d. h. 
in den eigentlichen Hausdienst und die ritterliche Ehre) ttbertrat, der 
andere und grossere Theil aber unter dem ihm bleibenden Namen 
der Burger den angesehensten Stand der städtischen Bewohner bil- 
dete, die Stadtverwaltung in grossen und kleineren Aemtem besorgte 
und sich als die sUiihiae-he Officinittät bezeichnen lässt. Die Univer- 
sitas civium der späteren Zeit ist also die unterste Schicht der alten 
städtischen Ministerialität und es wird daraus erklärlich, dass sie hier 
als eine geschlossene Genossenschaft (Patriciat) mit besonderen Rechten 
auftritt*, neben der für eine altfreie städtische Gemeinde kein Raum 
möglich war. An der Spitze dieser städtischen Ministerialität der 
sächsischen Periode stand nun der pracfectus urbis, der Burggraf; in 
diesem Amte fand die Organisation der älteren Burg- oder Pfalzstädte 
ihren Haltpimkt, da cs, militärische Macht und Civilverwaltung in der 
Hand rinzs Beamten vereinigend, die Pfalz zugleich mit der Burg, 
und die eine durch die andere, schützte und erhielt. (N. 144 — 109.) 

Zu den Ministerien der alten Städte gehören in dieser Weise 
diejenigen des Zöllners, des Kämmerers, des villicus oder scultetus. 



> Eben daher erklärt cs sich auch, warum so manche Olieder dieser Oe. 
nossensehaft einen Handwerksnamen führen, während dem sie doch jederzeit 
dem Handwerker so entschieden entgcfreni^cselxt werden. Denn diese Namen 
— aurifex, pistor, caruifox u. s w. — deuten eben das officium an, welches 
dem Manne und seinen Nachkommen am Hofe des Herrn und in der Verwal- 
tung Zustand. Siizsch S. lOU. Es sind also keine zufälligen Spottnamen, wie 
Fichard Entstehung von Frankf. S. 199 meint. 
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des praeco, des monetarius, der magistri offieiomm oder Vorstelier 
der hofrechtlicheii Gewerke. Ausserdem war ein wichtiges Mitglied 
dieser stüdtischen Ministerialitlit der Köm'gtkaufmann , institor s. ne- 
gotiator regalium urbiuni. (N. 205.) Diese innerhalb der Biirgstadt- 
matiern angesessenen Kanflente waren im Gegensätze der Krämer 
und Hücker besonders bevorrechtete GrosshSndler, die namentlich 
dem Umsatz gewisser den damaligen Engrosverkehr atuniachcnder 
Artikel (wie Salz, Wein) oblagen und dabei die legationes, Gesandt- 
schafiten des Herrn besorgten. Sie genossen Zollfreiheit im Reiche 
und hatten das Recht, ut ob Omnibus quae ad cibaria pertinent, inter 
se judieent , also das Gericht und die polizeiliche Aufsicht Uber den 
altsUtdtischcn D^tailverkehr. (N. 18(5 — 197.) 

Ausser diesen burgenses gab es in den Städten nun auch Hörige 
oder dagescalci und Censualen : zu den ersteren , deren Gericht das 
buweding oder buerding war, gehörten die Handwerker, die andern, 
welche man gewöhnlich „Ki'mtgsleut«“ zu nennen pflegt, sahen in 
dem Vogtding, placitnm legitimnm, das Gericht ihres Standes, in 
welchem Schöffen aus ihrer Mitte das Urtheil fanden. Für die Stel- 
lung, welche diese beiden (Jlassen der städtischen Einwohnerschaft 
allmählig einnahmen, sind hauptsächlich zwei Thatsachen zu beach- 
ten, die Entwicklung des städtischen Verkehrs und die Abneigung 
der kaufmännischen wie der censnalischen Bevölkerung, gerichtliche 
und administrative Aemter zu übernehmen. Es entstand nämlich 
neben dem alten Verkehr in den Städten ein neuerer umfassenderer 
Handel vor deren Mauern in den Neustädten, woselbst auch alle 
grosse Verkehrsanstultcn sich befanden; der Grosshandel unterschied 
sich hier nicht durch die (Qualität, sondern durch die Quantität der 
von ihm umgesetzten Waaren von dem Kleinhandel und er befand 
sich nicht in den Händen der alten kaufmännischen Ministerialen, 
sondern in denen der Censualen. Diese aber, durch ihre kaufmänni- 
schen Geschäfte in Beschlag genommen , waren jeder persönlichen 
Dienstpflicht abgeneigt; sie strebten nicht danach, in die ofiicia ein- 
zntreten und damit eine Gleichstellung mit den burgenses zu erringen, 
sondern sie zahlten neben der Hofsteuer auch eine Heersteuer tmd 
machten sich dadurch von andern Diensten frei. (N. 198 — 206.) 

Viele und grade die bedeutendsten der alten Städte waren auch 
Büchofsntze. In Folge der ihnen verliehenen Immunität hatten die 
Bischöfe schon frühe die Befreiung von dem weltlichen Gerichte und 
die üebertragnng der Einkünfte des Fiscus ans dem kirchlichen Gute 
an die Kirche selbst erlangt; es war natürlich ihr Bestreben, die 
weltliche Macht überhaupt aus den Städten zu verdrängen, die voll- 

7 



Digitized by Google 



98 



ständige Gewalt Uber die Städte zu erhalten nnd das geistliche Recht 
zur Qeltiuig zu bringeu. (N. 122 — 139.) Diesem Hestreben trat aber 
die oben geschilderte Einrichtung der älteren Stadtverfassung, die 
städtische Ministeriulität mit dom Iturggrafüium — wenn auch Letz- 
teres wohl erst in der sächsischen Kaiserzeit entstand — hemmend 
entgegen: nur nllmählig und nicht Überall in gleichem Umiango 
konnte die Kirche diese Hemmnisse überwinden. Von besonderer 
Bedeutung war es hierbei, dass die Bischöfe zunächst durch k. rrivi- 
legieu, namentlich noch unter den sächsischen Kaisern, die Markt- 
gerichtsbarkeit (Judicium de negotiationibus), den Zoll und die Münze 
in den Städten gewannen. Dabei blieb ihnen aber noch ein beträcht- 
licher Thcil der Gerichtsbarkeit, auch die Ausübung des Blutbauns 
und ein grosser Complex königlicher Einkünfte und Besitsuiigeu ent- 
zogen (nur von Trier und Wonus ist die Uebertragung dieses ganzen 
Complexcs von der Pfalz an den Bischof bezeugt) und es bestanden 
daher nicht nur mancherlei königliche miiiisteria fort, sondern es 
wurde auch der Burggraf nicht völlig von dem advocatns ecclcsiac 
verdrängt Obwohl die k. Rrivilegien die Bi.schöfc ermächtigten, ihrem 
Vogte die AusUbung der neu erlangten Rechte zu übertrugen, so 
haben doch die Bischöfe von diesem Rechte entweder den vollen 
Gebrauch nicht inachcu können oder aus Besorgniss vor der stei- 
genden Macht der V^ögte nicht machen wollen. Vielmehr belicssen 
sie in den Händen des Burggrafen einen grösseren oder geringeren 
Thcil seiner früheren Aintsbofugnisse. (X. 207 — 224.) 

Unter der bischöflichen Herrschaft traten dann auch mannigfache 
\\'andelungen in dem Verhältnisse der verschiedenen Einwohner- 
Classen ein. Die bischöflichen Hörigen oder Dagcakalkcn, zum täg- 
lichen Dienst und den Frohnden pflichtig, — ecclesiae cottidie in 
propria persona deservientes — wurden allmählig dieser täglichen 
Dienstpflicht enthoben und traten aus dem engem Uofrecht iu den 
allgcmeiueu Marktverkebr hinüber; es konnte dem geistlichen Herrn 
bei der Zunahme dieses V'erkehrs genehmer worden, seine Bedürf- 
nisse von dem Markte aus zu beschalfcn und daher entweder einzelnen 
Dageskalkcn die Thcilnahme an dem Markte — ut mcrcimoniis 
operam dent et foro renun venalium studeant — zu gestatten (wie 
iu Strassburg) oder die ganze Familie unter die Ccnsualen aufzu- 
nehmen (wie in Augsburg), wobei die nun eintretende Zinspflicht 
reichlichen Ersatz für die wegfallenden Dienste gewähren musste. 
Die zur früheren Pfalz gehörigen und die dem Hofrecht der ein- 
zelnen in den Städten befindlichen Klöster unterworfenen Dagcskalken 
blieben von dieser Gunst nicht ausgeschlossen und die Betheiligung 
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der fKiwerdenden Handwerker am Marktverkehr zeigte sich in dem 
Erwerbe von Marktplätzen, sowie der Aufsicht, die sie nun selbst 
Uber die gehörige Ausübung des Handwerks fiihrten. Nicht weniger 
bedeutend war der Fortschritt, den die Censualen durch diese Ver- 
mehrung ihrer Anzahl und den Aufschwung des Handels machten. 
Sie befreiten sich durch die Zahlungen ad regale servitium et ad ex- 
peditioneni (Hof- und Heersteuer) von allen Leistungen, die etwa 
ausser dem Zins noch von ihnen verlangt werden konnten, und er- 
warben dadurch gleiche Zollireiheit mit dem altstüdtischen Kegotiator. 
ln der städtischen Ministerialitüt endlich erfolgte eine Absonderung 
der Hotbearoten, die zu ritterlicher Ehre aufstiegen und als milites 
inbeneheiati die Iblinisterialität im neueren Sinne bildeten, von den 
Übrigen Beamten oder ofhciales, die anstatt persönlichen Fclddienstos 
auch die Reiebssteuer zahlten, die städtische Verwaltung besorgten, 
die städtischen Interessen selbst gegen den Bischof, der die Markt- 
vergehen vor das kirchliche Gericht ziehen wollte, vertraten und als 
besonderer Stand, als uni'vcrsüas civium, ein neues Stadtregiinent 
orgaiüsirton*. (N. 225 — 258.) 



♦ Die Belege zu «lieBcr D.irstellung sucht min der Verfasser iu einer aus- 
ruhrlicbon Schilderung der Vcrhültuisse dreier iMschüfliclien Städte zu geben. 
So weist er für Heyenshury aus einem Verglcicho zwischen Herzog Ludwig 
von Bayern und Bischof Conrad vorn .lahrc 1205 nach, dass daraaKs die ganze 
städtische Verwaltung Sich in den Händen gemeinsamer offieialcs beider Herren 
befunden habe: ea war das Burggrafthuni mit seinen ministeriis als Kcichs- 
lehcn an den Herzog von llaicrii gekommen und diese Hciclisofficialcn besorgten 
mit den biscliiiflichen die Verwaltiiug, crliolien namentlich gemeinsam die col- 
lectae generales, zu welcher jeder beitragen musste, „quicun(|uc eincndo vcl 
vendendo ritum negotiationis exercuerit“. (S. 263, 268 ) Kbenso findet der Ver- 
fasser in CiUn um llöflciuc aus Ministerialen des ErzbLschofs und der verschie- 
denen Stifter ziisammengiactzte Verwaltungsir.annschaft an der Spitze der ci- 
vitas; der Ausdruck officiales de Kigirzeclicidc im Gegensätze gegen die mi- 
nistcrialischen officiales curiae bezeichnet grade diese ans verschiedenen Offi- 
cialen verscidedener Herrschaften ziissminengcsetztc Gcnosscnscliaft, aus der 
auch die Schiitfen sicli ergänzten (S. 274), während <lcr Burggraf von seinem 
früheren Hechte al.s H.aiipt der Stadtverwaltung den lilutbann, die tria placita 
legitima u. s. w. behalten hat (S. 270). ln Augsburg endlich stand anftiuglieh 
der Burggraf ebenso an der Spitze der ganzen Verwaltung, zugleich Uber den 
officiis der Uagcskalken und Uiier den placitis Icgitimis der Censualen, mit dem 
Marktgerichte und dem lilutbann. Aber hier erwarb der Bischof diese officia 
der alten Bfalzburg mit dem Marktrecht, der moneta und dem Biirggrafthum, 
der Burggraf wurde hischiitlicher Beamter (S. 287), wogegen eine curia mit 
einem zahlreichen Bestände von Censualen in den Händen des kiiniglichen 
Fiscus unter einem koniglielien Vogte blieb, dem auch das Bliitgericht zii- 
staud. Mit der durch den zutielimenden Handel steigenden Bedeutung dieser 
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Im 10. und 11. Jahrhundert encheinen die Häupter der atädti- 
Bchen Bevölkerung neben dem städtischen Clorus zuerst von poli- 
tischer Bedeutung bei den Bischotswahlen und bilden zugleich mit 
dem Clerus den Rath des Bischofs; es sind milites und officiati oder 
cives. Mancherlei Umstände, die Begünstigrmg desjenigen Theils der 
städtischen Bevölkerung, der die Hof- und Heersteuer zahlte, also 
der oiBciales und mercatores durch die Könige in der salischen Pe- 
riode, die Schmälerung der Einkünfte dieser ofHcia durch die zuneh- 
mende Uebertragung von Lehen an die milites und die Hofdiener 
der Bischöfe, selbst das Cölibat, das den städtischen Clerus den Laien 
entfremdete, führten aber eine Spaltung dieses alten bischöflichen 
Raths herbei und dieser hörte damit auch auf, gemeinsam an der 
Spitze der Stadtverwaltung zu stehen. Wie eich neben den Vasallen 
die in den eigentlichen Hofämteni zu ritterlicher Ehre gelangten Mi- 
nisterialen in einen nach unten geschlossenen Stand mit besonderem 
Dienstrechte vereinigten, zu dem mu: noch die Geburt berechtigte, 
und sich vorzugsweise dem Interesse der Herren zuwendeten, so fiel 
die Vertretung der städtischen Interesse in natürlicher Weise an die 
untere städtische Offcialüät, die nicht in den Hofdienst cintrat und 
sich dem Geist der Zeit gemäss ebenso nach imten abschloss, d. h. 
neue Elemente von der Leitung der gemeinsamen Geschäfte fern zu 
halten und diese in den Händen erblichet Geschlechter zu fixiren 
suchte. Dies geschah im 12. und 13. Jahrhunderte: grade zur Zeit, da 
die Dienstrechte der ritterlichen Ministerialen entstehen, treten die 
cives als Rathsbehörden auf. Je mehr sich dieser neue Stand conso- 



(^ensiulengemeiade , an welche sich Jeder anschloss, der die Hof- und Heer- 
steuer zahlte, hob sich auch das Ansehen des Vogts und der königlichen Üffi- 
cialen, welche zu Conradins Zeiten als die gesammte städtische Verwaltung 
bezeichnet werden. (S. 299.) Bei diesen Untersuchungen Uber einzelne Städte 
verdient aber besondere Beachtung, was Dr. K. Pr. Stumpf in seinem Auf- 
sätze „zur Kritik deutscher Städteprivilegien im 12. Jahrhundert'' (auszugs- 
weise mitgetheilt in der Wiener Zeitung Kr. 317 vom 14. üebr. 1859; über die 
Urkunden sagt, welche bisher bei diesen Forsclinngen als acht und aus den 
angegebenen Jahren herrührend benutzt worden sind. Er glaubt, dass hier der 
historischen Kritik noch viel zu thun übrig sei, und sucht nachzuweisen, dass 
grade die zwei Urkunden, welchen bei der Darstellung des Entwicklungsgangs 
der deutschen Städteverfassung im 12. Jahrh die grösste Wichtigkeit boige- 
legt werde, das Privileg K. Priedrichs 1. für Worms von llöC und die Er- 
neuerung des alten Cölner Weisthums durch Erzb. Philipp I. von 1109, ge- 
fälscht und ungefähr ein halbes Jahrhundert später, als ihr Datum laute, ge- 
fertigt, daher die aus diesen Doeumenten gezogenen Folgerungen such nicht 
haltbar seien. 
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lidirte und als eine feste Genossenschaft, ans den Officialen der ver- 
schiedenen Hofrechte zusammengesetzt, als conjuratio, commune, Con- 
silium, ausbildete, mit dem städtischen Interesse nunmehr auch das 
eigene verbindend, desto entschiedener trat er in den Gegensatz zu 
dem bisher sich als Herrn der Stadt betrachtenden Bischof, und es 
kann nicht auffallcn, dass die Bischöfe in der staufischen Periode so 
groaee Mittul aufwanden, um die Selbstständigkeit dieser neuen Käthe zu 
brechen und sich den alten Einfluss auf die Stadtverwaltung wieder 
zu yerachaffen. In den Zeiten der ersten Stanfer, namentlich K. Frie- 
drichs I., zeigt sich jedoch das Ansehen der neuen Stadtbehürdo 
noch im Zunehmen. Dem Beispiel Heinrichs IV. folgend, suchten 
die ersten Staufer ihre Macht durch die Anlage zahlreicher kleinerer 
Burgen, castella, mit einer streitbaren Burgniannschaft zu festigen, 
welche frei von Hof- und Heerfahrt war und für die nicht das Lehn- 
recht, sondern das Burgrecht galt: obwohl nun auch bei diesen 
neuen Burgen villae und Märkte entstunden, so wurden diese doch 
von den Burgmannschaften unabhängig gelassen und nicht unter eine 
Vogtei gestellt, es erschien für den Handel und die Steuerabführung 
dieser neuen Censualen- und Verkehrsgenossenschaften zweckmäs- 
siger, das cororaunale Leben nicht durch eine Pfalzverwaltung zu 
beschränken, sondern es unter communalen Behörden (mit den königl. 
Villicis an der Spitze) sich selbstständig entwickeln zu lassen, wie die 
Freibriefe z. B. für Hagenau und Gelnhausen beweisen. Dieselbe 
communale Freiheit aber begünstigten die ersten Staufer in den bi- 
schöflichen Städten und namentlich liefert Friedrichs Brief für Worms 
von 11Ö6 den Beweis, wie aus der städtischen OfHcialitat die neue 
Behörde zur Erhaltung dos Stadtfriedens hervorging. (N. 300 — 350.) 
E. Friedrich II. dagegen befolgte hinsichtlich der bischöflichen 
Städte eine andere Politik. Das Besteucrungsrccht, welches die neuen 
Stadträthe immer selbstständiger ausübten und sogar Uber die geist- 
lichen Immunitäten auazudehnen suchten, bedrohte ernstlich die Macht 
der geistlichen Fürsten, er selbst hatte von die.scn Städten mannigfachen 
Widerstand erfahren, das Recht der Bischöfe gegenüber der städti- 
schen Officialität war an sich kaum zu bezweifeln und so erklärte 
er nicht nur zuerst den Bestand der städtischen Consilia abhängig von 
der Erlaubniss der Bischöfe, sondern hob 1232 alle selbstständigen 
Stadträthe und Gilden in den Bischofstädten gänzlich auf. In seinen 
eigenen, den Königs-Städten aber verfuhr er anders: während er in 
jenen das Interesse der Herren begünstigte, stellte er hier das städ- 
tische Interesse voran. Die meisten der neuen Reichsburgen waren 
schon unter K. Philipp wieder zu i.eheu geworden: um so wichtiger 
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mussten die Hofttüdte und Ihre Einkünfte für K. Friedrich II. sein. 
Er nahm nun denselben nicht den hofreehtlichen Charakter — die 
burgenscs, die er seine iidelcs und homines nannte, waren nichts als 
eine sich auseondernde Classc der Keichsministerinlcn — aber er Hess 
die städtischen Kräfte sich frei entwickeln, beförderte durch Aufhe- 
bung oder Beschränkung der Vogteien die Vereinigung der unteren 
Classcn der Bevölkerung zu einer Bürgerschaft und einer Stcuerge- 
meinde, hielt das Andrängen des Lehnsadels und die Zersplitterung 
der städtischen Einkünfte in Lehen ab und erkannte in dem Schul- 
theissen an der Spitze der cives (Officialität) den Vertreter der neuen 
städtischen Selbstständigkeit. (N. 357 — 397.) 

Mit der Schilderung des Aufschwungs, den die königlichen Städte 
durch die Aufhebung der Vogtei nehmen mussten, schlicsst Nitzsch 
seine Untersuchungen und bietet mir damit Anlass, auf dasjenige 
zurückzukommen, was er an einer früheren Stelle seines Buchs über 
Frankfurt» Verfassungs-Geschichte gesagt hat. 

Während die Städte, in denen sich Bischofssitze befanden, auch 
königliciie Pfalzen erhielten, weil sie schon von einer gewissen Be- 
deutung imd alte Mittel]>unkte eines lebhaften Verkehrs waren, hat 
sich Frankfurt, gleich vielen anderen königl. Städten, aus einer karo- 
lingischen villa zur späteren Pfalzstadt entwickelt. Die städtische 
Verfassung solcher villae ist daher weit späteren Ursprungs, als die- 
jenige der bischöflich-königlichen Städte, und ein Burggrafthum findet 
sich hier nicht (N. 370). Dagegen ist auch die Entstehung dieser 
Städtewesen aus einer hofrccbtlichen Verfassung gar nicht zu be- 
zweifeln, auch Frankfurts Verfassung ist aus dem Hofrecht hervor- 
gegangen, dessen deutliche Spuren noch spät sichtbar sind und Nitzsch, 
so sehr er den trefflichen Untersuchungen Fichard's Anerkennung 
zollt, muss doch der Einmischung freier Elemente, wie sie Fichard 
namentlich bei der Entstehung des Schöfienthimis herbeizieht, wider- 
sprechen. In Frankfurt findet man Vogt, Schultheiss, Schöffen, Unding 
und Fronhof, also den ganzen Apparat einer hofreehtlichen Bevöl- 
kerung, grade wie bei den vielen benachbarten Villen der nächsten 
und ferneren Umgebung: in der ganzen Gegend sind Vogt, Schul- 
theiss und Schoflen die drei Gewalten des Hofrechts und im Reichs- 
forst Dreieich stehet die Frankfurter Wildhtibe den übrigen 35 Wild- 
huben ganz gleich. (N. KiO.) 

Von den beiden Pfalzen des Reichsforstes Dreieich ist nun Tribur 
seit 1109 aus der Geschichte verschwunden und mit der Zeit den 
Vögten erlegen, Frankfurt dagegen zu einem wichtigen Gemeinwesen 
erblühet Die Hauptursache dieses verschiedenen Schicksals lag in 
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der mtktärüchen Bedeutung Frankfurts und seiner Umgegend t cs bil- 
dete den Ausgangspunkt fdr alle Bewegungen den Main hinauf und 
seine Befestigung, an der sich über 150 Ortschaften betheiligen 
mussten, entsprach der Wichtigkeit einer solchen militärischen Po- 
sition. (N. 178.) Die Pfalz-Ministerialen, die neben Hörigen und Cen- 
sualen die Bevölkerung des Orts bildeten, nahmen ebendeswegen auch 
eine bedeutende Stellung ein. Den alten Pfalzen flössen ihre Ein- 
künfte auf zwei Wegen zu, durch die Villen und durch die Forsten, 
welche als Jagd- und Weidereviere für die königl. Hofhaltung von 
Wichtigkeit waren. (N. 171.) So hatten hier die Pfalzininisterialen 
für den Reichsforst Dreieich zu sorgen, die Einkünfte daraus für die 
königl. Kammer zu erheben und namentlich, nachdem die Ausrodun- 
gen tmd die Anlagen neuer Dörfer auf dem Waldboden zugenom- 
men, den Bestand des Waldes an Wild und Holz zu wahren, wie 
dos Droieicher M'eisthuin zeigt. Ebenso Ing ihnen bei den vielen zur 
Pfalz gehörigen Villen und den auf dem Waldboden entstandenen 
Censualen-Niederlassnngen die Erhebung der Einkünfte und der 
Schutz der Bewohner ob, wie letzterer noch in dem späten Weis- 
thum des Bomheimerbergs gegen die Bedrückungen der Vögte her- 
vortritt. (N. 174.) Sie waren ausserdem die Wächter Uber eine mili- 
tärisch bedeutende Stellung, die Vertheidiger einer festen Burg- 
stadt, die Vermittler des lebhaften Handels und Verkehrs, in dem die 
Stadt mit der ganzen Landschaft stand. Diese Pfalzministerinlitiit 
war daher auch eine zahlreiche: ein ganzes System verschiedener 
Aemter, Schultheisscn, Schöffen, Forstmeister und Wildhnfner, Zöllner 
und Burger wurde durch das Interesse des königlichen Dienstes hier 
zusamuiengehalten und es mochte lange dauern, ehe sich dies Mini- 
sterium nach imten abschloss, d. h. Censualen und einwandemden 
Freien den Zutritt versagte. (N. 182.) Noch im Anfänge des 13. 
Jahrhunderts bildet diese ganze Masse nur einen Stand, die miiites, 
scabini et cives des Pfalzgcrichts stehen sich ständisch vollkommen 
gleich und es deutet nicht das geringste Zeichen darauf hin, dass 
sich hier ein Gemeindeschöffenthum mit der Alinistcrialität vereinigt 
habe. (N. 178.) Die consules et cives universi waren nichts Anderes, 
als eine besondere Classc von Ministerialen hofrechtlichen Charakters. 
Schon der auf ihnen lastende Ileirathszwang zeigt, d.ass sie hofrecht- 
lichen Standes waren. (N. 32U. 377.) Wie in St. Maximin scabini et 
ministcriaic.s, so waren in Frankfurt scabini et cives nur Vertreter 
eines und desselben Rechtes, wie in St. Maximin für die verschie- 
denen villac die judiccs et ministri meliorcs im Kloster zu Trier (als 
des locus principalis undc vivunt villae) die letzte Instanz bildeten, 
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so Schultheiss und Rath in Frankfurt > diejenige für die Villen des 
Kcichsguts des Borulicimerbcrgs. Als Mittelglied ewiscben demPialz- 
gerichto und den Villengcrichtcu aber traten die Ceutenare, Centgra- 
ven, auf, deren Gerichtsbarkeit unter dem Schutze des königlichen 
Hofrechts sich gehoben hat und der Ministerialität zur Stütze dienen 
konnte. (N. 183.) 

So war Frankfurt in einer einfach hofrechtlichen Verfassung als 
fester Mittelpunkt eines grossen Palatialdistricts erstarkt und seine 
Entwicklung war auch nicht durch eine spätere Burganlage beirrt 
worden. Sein wichtigster Fortschritt aber war die Erlangung einer 
neuen Selbstständigkeit, sein Auftreten als rein städtische Gemeinde 
durch die Aufhebung der Vogtei, die kurz nach 1219 stattCand. 
(N. 383.) Der Schultheiss, als Vertreter dieses neuen Gemeinwesens, 
erlangte in Folge dieser Veränderung zu dem buwedinc oder purg- 
ting, was er als villicus Uber die Hörigen gehabt, auch das Vogtding 
oder Censualcngericht, und gleichzeitig mit der dadurch herbeige- 
führten V^erschmelzung der Censualcu und Dageskalken zu einer 
Einwohnerclasse erfolgte die bestimmte Aussonderung der städtischen 
Ofticialcs als cives den eigentlichen Ministeriales gegenüber. Zwar 
blieb dann diese höhere und niedere OfEcialität noch eine Zeitlang 
zusammen die verwaltende und richtende Genossenschaft, nur dass 
nicht alle cives bei den Gerichten mitwirkten, vielmehr sich aus ihrer 
Glitte die scabini zu diesem Amte aussonderten , später aber ver- 
schwinden die eigentlichen Ministerialen aus der Stadt und der Uni- 
versitas civium (ohne Künigsleute nur aus alten üföcialen bestehend, 
mit dem villicus in das Echteding eingetreteu) blieb es überlassen, 
die Verfassung weiter auszubilden. — 

Für die älteste Periode der Verfassungs-Geschichte Frankfurts, 
welche NiUtch hier behandelt hat, fehlt es beinahe ganz an urkund- 
lichen Belegen: seine Darstellung beruht daher zumeist auf einer 
anderwärts erlangten Anschauungsweise, in der er mit grossem Ge- 
schicke eingefügt hat, was sich aus einzelnen Urkuudenstellen ‘ und 
manchen späteren Aufzeichnungen gewinnen liess. Im Allgemeinen 
erscheint seine Ansicht Uber die Entstehung des Bürgerthums und 
des Stadtraths hinsichtlich der königlichen Hofstädte weit haltbarer 
als hinsichtlich der bischöflichen: namentlich ist der hofrechtliche 



» D. 1 S Privileg K. Frieilriclis I. von 1180 fllr »eine Biirgenscn zu Wetzlar 
ist jedoch nicht angcfllhrt. Er hestimmt darin, das» sic, in ciindo et rcdcuiido 
cum mercibns suis, gleiches Kocht geniessen sollen, wie seine homines in Frsn- 
kinfurt. Böhmer Cod. 17. Sind hier nun nicht Königskanfleutc gemeint ? 
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Uriprung Frankfurts so unzweifelhaft und die Annahme einer freien 
Gemeinde daselbst mit der Lage der s. g. Küiiigsleute so schwer zu 
vereinigen, dass auch dem Schüffenthume ein hofrechtlichcr Ursprung 
kaum abzusprechen sein wird. Leute, die dem Zins und Heiraths- 
zwang unterworfen sind, können eben nicht für Freie erachtet wer- 
den, selbst wenn sie dies nach Fichard’a Meinung vor ihrer Ein- 
wandcruug in Frankfurt gewesen wären. Dagegen ist nicht abzu- 
sehen, warum die scabini et cives gerade nur aus der alten Mini 
stcrialität, nicht aber aus den Königslcuten, den ccnsuales hcrznleiten 
seieu, zudem da doch AtVzacA selbst zugibt, dass den ccnsuales der 
Eintritt in die luinisteria nicht versagt gewesen. Auch manche seiner 
urkundlichen Anführungen erregen Bedenken. Die curia, que dicitur 
fronchüf (1223 erwähnt, Böhmer Cod. 41), hat mit der 1‘falz nichts 
zu thun, sondern ist der Haupthof des Frankfurter Stiftscapitels. Ob 
das mallum, quod a vulgo buweding noiuinatur (123>:<, Böhmer Oud. liU), 
wirklich das budink ist, in dem die Herrschaft oder ihr villicus über 
die Hörigen urtheilte (N. 120. 169. 197), lässt sich aus dieser einma- 
ligen Erwähnung auch nicht schliessen. In diesem Gericht gibt Ulriens 
dictus Longus seine Güter zu Seckbach dem Kloster Haina vorSchnl- 
theiss und Schöffen auf, welche diese Güter unter den Bann und Schutz 
des Kaisers stellen : Ulrich der Lange, sonst auch camifex genannt, 
war aber ein Schöffe, gehörte nach Nitzsch’s .\nsicht also zu den 
Ofbcialcn und das Gericht, in dem er seine Güter aufgab, war daher 
kein Gericht Ober Hörige*. Das Weisthura des Boruheiraerbergs vom 
Jahr 1303 endlich dürfte, obwohl die Geschichte dieser Königsgraf- 
sebaft noch keineswegs klar vorliegt, mit dem Hofrecht von St Ma- 
xiinin kaum zusammengcstcllt werden können, und ich gestehe, dass 
mir der Eiuflnss, den die Centgraven der Dörfer des Bomheimer- 
bergs auf die Verstärkung der städtischen Ministerialität gehabt 
haben sollen (N. 183), nicht erklärlich ist. 



• t'ichard Entst. 8. 134. Was aber dies Hauding eigentlich war, ist frei- 
lich noch niclit fcstgrstellt. Vgl Thomat Annalen, im Archiv II. 9ü. 
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Der Vo?t und Schulllielss zu U'elzlar. 



Ein Beitrag zur städtischen Verfassunga-Qeschiebte. 

Von Dr. L, H. Esler. 

I 

Um die bisherige Ansicht, dass der Vogt in Frankfurt ein könig- 
licher, kein kirchlicher Beamter gewesen sei, gegen die abweichende 
Meinung des Ilrn. Dr. Römer zu rechtfertigen, berief ich mich auch 
auf dasjenige, was Uber die Vogteien in anderen königlichen Städten 
bekannt ist, und erwähnte hierbei, dass in Wetzlar, woselbst Schul- 
theiss und Vogt an der Spitze der Stadtgemeinde gestanden, der 
Vogt ebenfalls ein königlicher Beamter gewesen sei'. Herr Dr. 
Römer bemerkt dagegen in seinem weiteren diesem Gegenstände ge- 
widmeten Schriftchen, dieser Vogt sei ein Scliutzvogt gewesen und 
habe mit der Gerichtsbarkeit nichts zu schaffen gehabt, der Sehul- 
theiss aber sei von dem Frohste des Marienstifts zu Wetzlar ernannt 
worden und es habe folglich daselbst die Gerichtsbarkeit der Geist- 
lichen bestanden, was also für seine Ansicht hinsichtlich der kirch- 
lichen Vogtei in Frankfurt spreche^. 

Es ist nun ganz richtig, dass der Schultheiss zu Wetzlar von 
dem dortigen Frohste ernannt wurde, aber nichts desto weniger war 
der Vogt daselbst kein bloser Schutzvogt, sondern der königliche 
Richter und Beamte, wie in anderen königlichen Städten. Der Nach- 
weis dieser letzteren, von den Wetzlarem Geschichtschreibern stets 
anerkannten imd aus den Urkunden unzweifelhaft hervorgehenden 
Thatsache würde mich auch nicht zu gegenwärtigem Aufsatze veran- 
lasst haben — es hätte damit anstehen können, bis mir einmal Müsse 



’ Archiv für Frankf. Gesell. VIII, 179. 

• Dr. Hörner, die Vogteigcrichte, ein Beitrag zur deutschen Rcchtsgc- 
schichte. Fr. 1859. 8. S 39. 
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Bor PrUfnng des Römer 'sohen Beitrags ttbcrhaapt geworden wäre—, 
wohl aber lag fiir mich in der besonderen ßcscliaffanheit des Weta- 
larer Scliultheiascnamtes ein Reiz, die Kntwkklnng der dortigen ge. 
richtlichen Verhältnisse naher zu untersuchen und eiugehender zu 
erörtern, aU wie dies bei meinem früheren Aufsatze zu dem dama- 
ligen Zwecke nötiiig schien. 



§• 1 - 

Die Stadt Wetzlar war bis zur priraatischen Zeit eine kaiserliche 
freie Reichsstadt und gehörte zur rheinischen Bank, ihre Verfassung 
war auch derjenigen der andern Reichsstädte vielfach ähnlich, untet- 
schied sich aber doch von derselben wesentlich durch die mancherlei 
Gerechtsame, welche andere Keichsständc in ihr erlangt hatten, lu 
den letzten Zeiten der reichsstädtischen Periode befand sich die Re- 
gierung der Stadt in den Händen eines Magistrats oder Stadtrnths, 
der aus zwölf Rathsschöffen und acht Rathsherren bestand ; aus jedem 
der beiden Collcgien wurde jährlich ein Bürgermeister gewählt, ur- 
sprünglich nach freier Option, später abwechselnd nach dem Amts- 
alter; wurde eine Rathsschöffeustelle erledigt, so rückte der älteste 
Rathsherr ein, die Rathsherren aber tvurden aus den Zünften der 
Bürgerschaft gewählt, und da somit in dem Rathe sieh keine Gelehrten 
befanden, waren ihm zwei rechtsgelehrto Syndikor beigeordnet. 
Kleinere Klagsachon wurden nun von einem der Bürgenneister ge- 
schlichtet, wichtigere Rechtshändcl von dem Stadtrathe entschieden. 
Von dem Stadtrathe ging die Appellation an das Schöffengericht, 
welches von Altera her zu sechs verschiedenen Jahreszeiten je drei 
Sitzungen öffentlich auf dem Vorplatze des Rathhauses in feierlicher 
Weise hielt. Hs bestand aus den zwölf Rathsschöffen unter dem Vor- 
sitze des fürstlich hessischen V'ogts, zu dessen rechter Hand der erz- 
bischöflich trierischo Probstei-Schulthciss sass. Der Vogt eröffneto das 
Gericht im Namen des Landgrafen von Hessen und trug dann in den 
üochcu, in denen die Procuratoren um ein Urtheil angcrufen hatten, 
dem einen oder andern Schöffen die Abfassung des Urthcils auf. 
Hatte er in allen Sachen die Urtheiler ernannt, so verliess er das Ge- 
richt, die Schöffen aber verfügten sich in die Schöffenstubc, woselbst 
der Raths-Srndicus sich mit den von ihm verfassten Urthcilen ein- 
fand, kehrten nach einiger Zeit wieder in das Gericht zurück und 
Hessen dies dem Vogte anzcigen, in dessen Gegenwart dann die Ur- 
theilo verlesen wurden und der von den in jeder Sache hinterlegten 
Geldern drei Pfennige erhielt. Ebenso sass in peinlichen Fällen der 
V'ogt dem Gerichte vor, während der Probstei-Schultheiss alsdann 
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wegblieb^. Ausser söner geriuhtlichen Thätigkeit lag dciu V'ogtcnoch 
die Pflicht ob, die Rechte des Landgrafen von Hessen als des Schirm- 
herrn der Stadt Wetzlar zu wahren; der Landgraf unterhielt in dieser 
Eigenschaft eine kleine Besatzung in der Stadt und empfing ein jähr- 
liches Schutzgeld von GOO rhein. Gulden* Ueber den Ursprung und 
den Umfang dieser hessischen Gerechtsame aber bestanden noch im 
vorigen Jahrhundert grosse Streitigkeiten zwischen der Stadt und 
dem fürstlichen Hause Hessen, welches seine Ansprüche immer weiter 
ausdehnte und als mächtiger Nachbar auch vielfach durchzusetzen 
vermochte; ja es wurde selbst in einer in seinem Interesse von dem 
Professor Böhmer zu Göttingen verfassten Dissertation behauptet, 
dass ihm die Landeshoheit Uber die Stadt zustehe Aehnliche Hän- 
del walteten ob zwischen Hessen und Kurtrier (der jeweilige Kur- 
fürst war nämlich seit 1G70 auch Probst des Marienstifts) über die 
Rechte des Probstei-Schultheissen und namentlich dessen Verrich- 
tungen im Schöffengperichte. An Veranlassung dazu konnte es nicht 
fehlen, da Uber die ältere Geschichte Wetzlar’s und seiner Verfassung 
theils aus Mangel an Urkunden, theils wegen der Beschränktheit der 
rechtsgeschichtlichen Kenntnisse, die namentlich noch in der Hesse- 
schen Abhandlung bemerkbar ist, nur sehr ungenügende und vielfach 
irrige Ansichten herrschten. Chelius, der 1664 zuerst geschichtliche 
Nachrichten von Wetzlar gab, erzählt Fabeln Uber den Ursprung 
der Stadt und schweigt von der Verfassungs-Geschichte, Wi'nßcelmann 
wiederholt in seiner Beschreibung der FUrstenthUmer Hessen und 
Uersfeld * beinahe lediglich die Angaben des Chelius und auch Ludolff, 
obwohl er seinen Anmerkungen zu Chelius viele Urkunden beifilgte, 
ging auf eine Untersuchung der früheren städtischen Verhältnisse 
nicht ein. 



* F. W. von Ulmenstein Oesch. der Stadt Wetzlar. 1810. III. 208. 233., 
\'gl. auch Abiclit der Kreis Wetzlar. W. 1836. I. 68. 

* VImeusicin 111. 249 Hg. J. Pli. Chelius kurze Beschreibung der Stadt 
Wetzlar, fiiess. 1664. abged. in dem Anhang za 0. M. de l.udolff observ. for. 
contin. Wetzl. 1732. S. 2Cil. 

* Sie erschien unter dem Titel: A. P. Hesse tractatio systcm.atioa de sn- 
perioritatc territoriaii in civitatem Wezlariam atque de juribus in castruin Cals- 
munt, landgraviis Ilasso-llanustadinis ex conecssionibus iniperatoruni cuinpe- 
tentibus. Ontt. 1752. 4“. und enthalt auch 21 Urkunden. Schon 1728 wurde eine 
weitlänfigc Dcduction der hessischen Keclitc mit 80 nrkundl. Beilagen in fol 
veröirentlicht 

* Bremen 1711. 8. 179. ' 
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§. 2 . 

Wftzlar — oder nach ursprünglicher Schreihweise Wctzflar — 
wird erst spUt urkundlich erwähnt. Zuerst 114.Ö und 1150 wird der 
Name genannt. In letzterem Jahre beurkundet der Erzbischof Al- 
bert von Trier, dass eine Anzahl eigener Leute von ihren Herren 
an die Kirche zu Schiffenberg gegeben worden seien, und unter den 
17 Ortschaften , in denen diese Leute wohnten, wird auch Wetzflar 
aufgeführt ^ Dann aber zeigt eine Urkunde von 1180, dass Wetzlar 
bereits Stadtrecht erlangt und sich zum Rang einer kimiglichen Stadt 
ausgebildet habe. Kaiser Friedrich I. bestätigt nämlich hierin seinen 
Bürgern — burgensibus de Wetzflare — aus kaiserlicher Macht das 
Recht, welches sie bereits an ihren Hofstätten haben (illud juris 
quod quondam in areis suis habebant), und erthcilt ilmen, wenn sie 
als Kauflcute reisen, gleiche Freiheiten wie seine Leute von Frank- 
furt haben Das erstere Recht aber bestehet darin, dass jeder 
Bürger von seiner Hofstätte jährlich vier Denare dem Herrn, von 
welchem er sie hat (domino a quo tenet), als Zins zahlen und sie 
ohne weitere Abgabe ruhig besitzen solle , sowie , dass bei dem 
Uebergange einer Hofstätte an einen Erben oder Käufer zwölf Denare 
in die Hände des Herrn gegeben werden sollen. So kurz nun auch 
diese Urkunde ist, so gewährt sie doch einen wichtigen Anhaltspunkt 
für die Untersuchung des Ursprungs der Stadt, indem aus ihr hervur- 
geht, dass Wetzlar nicht lediglich aus einer königlichen villa ent- 
standen sein kann. Denn wäre dies der Fall gewesen, so wäre der 
Kaiser auch der Herr des Bodens gewesen xmd der Arealzins hätte 
an ihn allein gezahlt werden müssen. Offenbar aber kann er nicht 
allein imter dem Hen-n verstanden werden, den die Urkunde als 
zinsberechtigt nennt; es müsste sonst die Fassung der Urkunde eine 
ganz andere sein. Der Grund und Boden, auf welchem Wetzlar 
gelegen, muss also wenigstens zum Theil einem andern Herrn gehört 
haben, als dem Kaiser Wer war nun dieser Grundherr? Ohne 
Zweifel das Collegiatstift der heiligen Maria zu Wetzlar. Es wird 
zwar dasselbe auch erst in Urkunden des 12. und 13. Jahrhunderts 
erwähnt, aber dass es schon früher in BlUthe war, lässt sich aus 
mancherlei Umständen ~ der bedeutenden Zahl seiner Geistlichen, 



r Gudema Cod. dipl. III. S. 1063. 

* Gudemu sylloge 470. Bdhmer Cod. dipl. 17. Vgl. Ulmenttan I. 80. Er 
sagt, wer in dieser Urkunde unter dom Eigenthumsherrn verstanden werde, 
iMse sieb nicht mehr mit einiger Zuverläaeigkeit bestimmen. ' 
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deren Veremignng zum canonischen Leben, der Menge seiner Be- 
sitzungen — mit Gewisslieit folgern, und wenn auch die Brüder Udo 
und Hermann, llerzügc im Eisass, aus dem äränkisch-conradiniseben 
oder salischen Geschlechte, beide t)49 gestorben, nicht als die Grün- 
der dieser Kirclie angesehen werden können, so gehören sie doch 
nach dem Neerologe des Stifts sicherlich zu seinen AVohltliätern 
Bei dem Alter und der Bedeutung dieser Stiftskirche, zu deren De- 
canat über 60 Kirchen gehörten, konnte daher die Annahme nicht fern 
liegen, dass, wie so manche andere Städte ihre Entstehung einer alten 
Ilauptkirche verdanken, auch Wetzlar seinen Ursprung von der Stifts- 
kirche herleitc und auf deren Grund sich angebaut habe Ulmenstei'n 
(I, 47) behauptet dagegen, die Stadt möge schon vor der Erbauung der 
Stiftskirche und schon zur Zeit Karls des Grossen ein königlicher 
Flecken (villa regia) gewesen seiu, und Wigand ** findet die villa regia, 
von der die Gründung der Stadt ausgegangen, in der villa Selhqfen, 
mit welchem Namen noch spät der am Fusse des Berges gelegene St.adt- 
thcil bezeichnet wurde. Er erkennt hierin den königlichen Salhof, 
das herrschaftliche Ilofgut im Gegensätze der mit eigenen Leuten 
besetzten Mansen, dessen Hofstätte (arca) später unter die Ansiedler 
gegen einen Zins verthcilt worden und dessen Kaum noch bis in die 
Neuzeit den Namen Hofestätt geführt habe. Nach seiner Ansicht ist 
die Hauptansiedelung bei dem königlichen Hofgute daher ganz un- 
abhängig von der Kirche entstanden und erst bei der späteren Er- 
weiterung zur Stadt mit der Kirche verbunden worden. Lässt es 
sich nun auch nicht leugnen , dass diese Ansicht durch die Bezug- 
nahme auf die genannten Ocrtlichkcitcn unterstützt, einen hohen 
Grad von Wahrscheinlichkeit ftlr sich habe, so fehlt es doch auch 
nicht an Bedenken gegen dieselbe, indem manche spätere Verhält- 
nisse der Stadt und namentlich die Stellung des Stifts zu derselben 
sich bei dieser Annahmjc nicht wohl erklären lassen. Die Ent- 
stehungsgeschichte der älteren Städte liegt eben zumeist im Dunkeln 
und es ist eine missliche Sache, eine bestimmte Meinung Uber solche 
Hergänge zu äussem, deren keine urkundlichen Naclu-ichtcn gedenken 
und die zudem sicherlich nur allmählig stattgefunden haben. Viel- 
leicht wird man am wenigsten irren, wenn man die Entstehung der 
Stadt Wetzlar weder ausschliesslich von der villa regia noch von 



’ Wigand der Dom zu Wetzlar, io den Wctzlariachen Beiträgen I (1840) 
S. 303 6g. 

«• Ludolff 1. 1. S. 220. ilWcÄt 1. 1. I 59. 

11 Ueber den Ursprung der Stadt Wetzlar, in den Wetzl. Beitr. I. 53 — 65. 
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der Kirche berleitet: wie in Zürich eine königliche Burg und 
eine königliche rilla, eine Genossenschaft freier Alemannen , die 
alte Pfarrkirche zum Grossmünster und die erst 853 von König 
Ludwig dem Deutschen gestiftete, mit dem königlichen Hof Zü- 
rich (nicht der Burg) beschenkte und mit dem Kechte der Im- 
munität begabte FrauiuUnster Abtei neben einander bestanden, 
dann aus allen diesen Bestandtheilen die Stadt Zürich erwuchs und 
nun die königlichen ' Fiscalinen , die freien Leute vom ZUrichberg 
(homines de montc) und die Angehörigen der beiden Stifter (familia 
Sanctorum) zu einer städtischen Gemeinde zusammenschmolzen so 
mag auch zu Wetzlar aus gleichen Elementen die Stadt geworden 
sein; auch. hier bestanden auf engem Räume neben einander die alte 
Stiftskirche mit ihrem wahrscheinlich immunen Grundeigenthum, eine 
königliche villa mit einer Burg*^, vielleicht auch, wie aus der Ver- 
gabung von 1150 zu schlicsscu, eine Genossenschaft freier Leute und 
durch die Veremigung dieser drei Gemeinheiten innerhalb derselben 
Ringmauer (dem äusseren Kennzeichen der Städte in damaliger Zeit) 
bildete sich die Stadt, deren verschiedenartige Bewohner im Schutze 
derselben neuen Befestigung nun zu einer städtischen Gemeinde ver- 
schmolzen wurden. 

§. 3. 

Forscht man nun, w'ie es ursprünglich mit der Verfassung dieser 
neuen Stadt bestellt gewesen sein möge, so scheint auch hier die 
Geschichte der Stadt Zürich in analoger Weise Auskunft geben zu 
können. In deren Mauern trafen zwei obere Gewalten zusammen, es 
war da der König, dessen Beamter die Gerichtsbarkeit über die An- 
gehörigen der Burg und die freien Leute ausUbte, daneben die Aeb- 
tissin der Fraumünstcrabtei, welcher kraft ihrer Immiinitätsrechte die 
Gerichtsbarkeit über die Bewohner ihrer Höfe zustand und deren 
Beamter wolil auch vom König mit dem Blutbann belieben wurde. 
Keine dieser Gewalten schloss nun die andere in Zürich völlig aus, 
wie dies z. B. in den königlich-bischöflichen Städten der Fall war, 
da der Bischof auch die höchste Gerichtsbarkeit Uber die frühere 
Palatialgcmeinde und die freien Bewohner erwarb und durch seine 
Beamten ausübeu lies**.. In Zürich fand vielmehr eine gewisse Aus- 



» lUuntschli Staats- und Itccbtsgcschicbte der Stadt und Landschaft ZUricb. 
Z. 1388. 1. 40. 61—64. 123. 

'1 Diese alte in der Stadt selbst gelegene Burg wird noch in spitoren 
Heberollen erwäbnt. Wetzl. Beitr. 1. 54. 

*♦ Archiv VII. 83. ‘ 
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gleichung in der Art statt, dass der königliche Beamte, der Reichs- 
vogt, den Blutbann und die höchste Gerichtsbarkeit Uber alle Stadt- 
bewohner erhielt, während der Aebtissin ebenso Uber alle Stadtbe- 
wohner die niedere Gerichtsbarkeit eingeräumt wurde und die Er- 
nennung des Schultheissen von ihr ausging, bis dann allmählig die 
neue rein städtische Behörde, der Rath, sich Geltung erwarb und so- 
wohl den Keichsvogt als die Aebtissin von jedem bedeutenden Ein- 
flüsse auf die Angelegenheiten der Stadt entfernte Wenden wir 
uns nun nach Wetzlar, so sehen wir auch hier einen Keichsvogt, der 
die höhere Gerichtsbarkeit mit dem Blutbann noch bis in die neueste 
Zeit ausübte, wir finden den Probst des Marienstifts im Besitz des 
Rechtes, den Schultheissen der Stadt zu ernennen, und wir können 
daher wohl aunehmen, dass die Ausgleichimg der gericlitsbarkeitlichen 
Rechte des Königs und des Stiftes hier in gleiolier Weise wie in 
Zürich stattgefunden habe. Der König, ohne dessen Erlaubniss eine 
Stadt nicht entstehen konnte, wahrte sich das Recht der hohen Ge- 
richtsbarkeit; wie er der Herr der alten villa regia gewesen, so war 
er auch Herr der Stadt, die ebendeswegen eine königliche Stadt 
wurde, und kraft dieser Herrschaft bestellte er den oberen Beamten 
der Stadt zur AusUbung seiner königlichen Rechte, wie er dann aus 
gleichem Rechte in dem Privileg von 1180 auch die Arealzinsver- 
hältnisse seiner Bürger fcstsetzte, ungeachtet er nicht selbst der 
Grundherr aller Hofstätten war. Dass dem Marienstifte, auf dessen 
Grund und Boden die neue Stadt mitbegrUndet lag und welches, 
wenn ihm über die Bewohner seiner Höfe wohl auch nie der Blut- 
bann Zustand, sich dann doch im Besitze der übrigen Gerichtsbarkeit 
befand, die Ernennung des zweiten Beamten, des Schultheissen ein- 
geräumt wurde, konnte der Stellung der Stadt als einer civitas re- 
galis keinen Eintrag tbun. Endlich um den Vergleich mit Zürich zu 
vollenden, erscheint auch in Wetzlar sehr bald ein Stadtrath an der 
Spitze der Stadtgemeindc und es gelingt ihm im Laufe der Zeiten, 
sowohl den Reichsvogt als den Probsteischultheisscn auf eine beinahe 
nur formelle Thcilnahmc am Gerichtswesen zu beschränken, wie dies 
aus der obigen Schilderung (im §. 1.) hervorgeht. Dagegen drohten 
andere Umstände, wie die fortdauernde Verpfändung der Reichs- 
stener, der ücbergang der Gerichtsvogtei in die Hände eines mäch- 
tigen Nachbarn und ein dazu kommendes Schutzrecht die Selbststän- 
digkeit der Stadt zu gefährden und es bedurfte aller -Anstrengung 



'» BlunttMi I. 130. 135. 165. 171. 173. 
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des Raths, sich gegen solche Anfechtungen ungeschmälert bei dem 
Reiche zu erhalten. 



§■ 4. 

Das kais. Privileg von 1180 ist an die Burgenses oder homines 
des Kaisers zu AVetzlar überhaupt gerichtet und erwähnt keine Be- 
amten oder Behörden der Stadt Die nächste Urkunde von 1214, 
welche die Ausleihung einer Muhlo in Erbpacht abseiten der Cnno- 
niker der Wetzlarcr Kirche betriflFt, fUhrt unter den Zeugen den 
Ludwig und drei andere Schöffen zu Wetzlar auf**. Erst eine Ur- 
kunde von 1228 benennt die Vorsteher der Stadt, indem hier Schul- 
theiss, Vogt, Schöffen und tämmtliche Bürger zu Wetzlar (scultetus, 
advocatus, scabini et unversi burgenses W.) auf Befehl ihres Herrn 
des römischen Königs Heinrich dos zu Wetzlar gelegene Haus der 
Amsburger Jlönche frei von allen Abgaben und Steuern erklären*’. 
Da unter den Burgenses nicht ein Stadtrath verstanden werden 
kann**, so ist anzunchmen, dass damals die städtische Behörde nur 
aus dem Schöffcncolleg, mit Schulthciss und Vogt an der Spitze, 
bestanden habe. Als Zeugen dieser Urkunde werden Herr Gerlach 
von Büdingen, der Burggraf Ludolf von Friedberg, der Schultheiss 
Ebirwin von Frankfurt und dann zwölf andere Personen mit dem 
Zusatze „tune temporis scabini“ angeführt. Das Colleg der Schöffen 
bestand danach aus 12 Mitgliedern, welche Anzahl auch bis in die 
letzten Zeiten blieb. Es finden sich daher in keiner Urkunde mehr 
als 12 Schöffen unter den Zeugen aufgefiihrt. Die volle Zwölfzahl 
kommt auch in Urkunden von 1260 und 1292 (Gud.Cod. V. 38. 95. II. 
273) vor, gewöhnlich aber werden nur einige Schöffen als Zeugen 
erwähnt. Doch mag auch das Schöffengericht nicht immer vollzählig 
gewesen sein, wie denn z. B. in Urkunden von 1329 und 1331 (ib. 
V. 177. 181) nur dieselben elf Schöffen erscheinen. Wie in den frü- 
heren Zeiten, wenn ein Schöffe abging, dessen Stelle wieder besetzt 
wurde, findet sich nicht angegeben, allein es ist wohl nicht zu be- 
zweifeln, dass es durch Cooptation geschah. Dos Schöffenamt war 
ein lebenslängliches, aber kein vererbliches. Die Zahl der Familien, 
deren Mitglieder in das Schöffengericht gewählt wurden, war keine 
geschlossene, aber wie in anderen Städten war sie eine sehr be- 



'• Gudenxtt Co<l. T. 4Sü. Vlmensl. I. lOö. 

” Ovdenn» Cod. III. 1096. 

■« Archiv VII. 97. 
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«chränkto, da die Schöffen bei Ergänzuogswahlcn rorzugsweise ihre 
Verwandten in daa Colleg aufnahmen und so eine bevorzugte BUr- 
gerclajse zu bilden trachteten : sic waren die majores burgenses, die 
122tJ (ib. 11.49) erwähnt werden. Selbst der nächste Verwandtschafts- 
grad war kein Hinderuiss, gleichzeitig konnten Vater und Sohn so- 
wie Brüder den Schöffcnstuhl besitzen. So kehren in den Reihen der 
Schöffen vielfach dieselben Familiennamen wieder, so waren 1245 
Heinrich Wedemann und sein Bruder Richolf, 1260 Bemo senior und 
junior, 1269 Heinrich imd Conrad von Dridorf, Brüder, Conrad und 
Rulo Revo, Brüder, 1292 Hertmann von Herlisheim und sein Bruder 
Hartrad, 1306 Ernst von Nuvem und sein Sohn Heinrich, 1329 Her- 
mann und Fridcbcrt, Brüder, genannt Reyen, Eberhard und Conrad 
Brüder von Katzenfiirt, 1336 Marquard von Nuvem und sein Sohn 
Slarklo, 1353 dieser Marklo und sein Sohn Heinemann von Nuvern 
gleichzeitig im Schöffengerichte (Gud. Cod. II. 85. III. 112S. V. 53. 
II. 273. III. 34. 36. V. 177. 190. 226). 

Bis zum Jahre 1281 erscheint nun diese Behörde ungeändert in 
den Urkunden*’. In diesem Jahre aber traten die conaules dazu, also 



*> Ich stelle hier eine Anzahl solcher Urkunden insamuien: 

1232. Sifridus scoltbetns de WetzBsris, Zeuge. Gud. Cotl. II. 61. 

1237. Conrsdns decanus generalis jurisdictionis ecclesiae \V. Ootefridns dc- 
caniis conventuaiis, der Scholaster und die übrigen Canonlker, dann Uu- 
devicus villicns, scabini et nniversi cives W. beurkunden eine Schenknng 
des Kitters Kbirwin von Garbenbeim zu Gunsten seiner Tochter Mecbtild, 
einer Nonne im Kl. Aldenburg. Ib. II. 70. 

1237. Der Dekan und Canoniker des Stifts, sowie 5 Schöffen von W. sind Zeu- 
gen: der zweite unter diesen ist Ilermannns quondam Advocatiis. Gud. 
11. 72. Ebenso 1239 und 1241, ib. II. 78. 82. 

1244. Sciiltetus, scabini et universi Burgenses in W. beurkunden eine Schenr 
kung unter dem Siegel der Stadt. Ib. V. 8. 

1244. Eberwinus advocatus, miles, Ludewicus scnltetus und zwei Scabini W. sind 
Zeugen einer Urkunde Witekinds von Merenberg. Ib. II. 83. 

124.b. Zeugen in einer Urk. des Kl. Aldenburg acht Schöffen und Ilermannns 
advocatus. Ib. II. 86. 

1247. Ludewicus scult IV. Zeuge. Wenk bess Urk. II. 167. 

1250. Derselbe als Zeuge unter andern scabinis et burgensibus W. Gud. 
Cod. II. 94. 

12.52. Ebenso mit andern scabinis et civibus. Gud. Cod. V. 15. 

1252. Der Abt von Arnsburg, das Stiftscapitel zu W. und Judiees, scabini et 
universi cives W. beurkunden eine Schenkung des W. Scholastcrs Ku- 
dolf zu Gunsten der Walpurgiscapelle. Als Zeugen werden Kitter, dar- 
unter Elmrwinus de Garbenheim, und scabini W. angegeben, darunter an 
fünfter Stelle Ludewicus scultetus. Gud. Cod- V. 20. 

1252. Judiees scabini et universi cives W. Iieurknnden, dass Ludewicus quon- 
dam scultetus civis W. zwei Höfe in Dalheim dem Kl. Aldenburg ver- 
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15 Jahre apftter wie in Frankfurt, da sie 1266 auerat Vorkommen 
(Arch. VII. 97). Der Eingang der atädtiauhen Urkunden lautet nun- 
mehr : Judices, acabini, conaulea ac civea W. univerai oder auch voll- 



kauft habe: die Zeof^en sind 7 genannte W. SchdiTen, practerea militcs 
castellani de Kalsmuut, Krwiiius advocatus u. A. Gud. II. 100. 

1253. Testament des W. Scholssters Ludolf von Garbenheim; unter den Zeu- 
gen 9 W. Schöffen, an dritter Stelle Lndewicus quondam scult. Gnd. II. 
109. Ebenso V. 2ö. 28 35. 

1255. Lndewicus quondam villicns W. verkauft seine LehngOter in Waldorf. 
Gud. II. 120. 

1258. Eberwinus adv. de W. Böhmer Cod. 119. auch 137. 

1258. Bas W. Capitel beurkundet eine Schenkung, die Godefridna bonae memo- 
riae dictus Strcckericme, scultctns W. ihm gemacht hat. Gud. V. 31. 

1260. Zeugen Eberwinus advocatus W. mit andern Kittern und 9 W. Schöffen, 
worunter Uichoifus iilius Gcrberti und Lndewicus quondam senitetus. 
Gud. 111. 1128. 1 

1260. Zeugen Eberwinus miles Advocatus W. und sämmtUehe 12 Schöffen von 
Wetzlar. Gud V. 38. 

1261 Zeugen Erwinus Adv- miles und 6 W. Schöffen. Gud. V. 40. 

1262. Liidcwicua quondam villicus civis W. Gud. V. 41. — olim villicns IV. 907. 

1266. Gerbortus adv. Ludewiens olim villicus und 9 andere W. Schöffen sind 
Zeugen einer Urkunde, in der viri nobiles Hartradus de Merenberg et 
Crafto de Grifenstein auf Ansprüche an das Besthaupt der Stiftshörigen 
verzichten. Gud V. 46. 

1266. Zeuge Gerbertus adv Gud. II. 161. 

1267. Zeuge Gerbertus adv. in einer Urkunde, die judices scabini ceterique 
cives W. ausstellen. Gud. II. 169. 

1269. Gerbertus adv. und 7 W. Schöffen als Zeugen. Gud. V. 54. 

1270. Zeugen einer Urkunde des Landgrafen Heinrich von Thüringen sind 
Eberwinus advocatus mit drei Burgmannen auf Calsmunt. Gerbertus adv. 
Wetzff. mit 4 Schöffen. Ludolf 3. 410. 

1271. Judices et Scabini W. beurkunden einen Vergleich; Zeugen sind Erwi- 
nus adv. und 4 Schöffen. Wigand W. Btr. II. 99. 

1271. Reio adv. W. Als erster Zeuge Eberwinus dictus advocatus. Gud.IV.917. 

1274. Zeugen 7 Wetzl. Schöffen, darunter an dritter und fünfter Stelle Keyo 
advocatus, Gerbertus qnondam advocatus. Ib. II. 188. 

1274. Zeugen bei einer Urkunde Hartrads von Merenberg sind Eberwrinus et 
Reio judices. Ib. IV. 924 

1277. Gerbertus adv. et Berno, scabini. Ib. T. 71. 

1278. Reyo adv. als Zeuge Ib. V. 75. 76. 

1278. Eberwinus advocatus dictus de Oarbenheim miles gibt einen Schieds- 
spruch zwischen Graf Gerhard von Dietz und Herrn Hartard von Meren- 
berg super judicio novae ecclesiae. Lud. S. 283. 

1279. Zeugen sind Erwinus advocatus und 5 Castrenses in Calsmunt, d.aan 7 
W. Schöffen, deren erster Gerbertus adv. Gud. IL 206. 

1280. Eberwinus adv. Wetzfl. Ib. II. 213. 

1280. Eberwinus adv. miles de Garbinbeim Ib. II. 219. 
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ständiger: Nos Judices, Scnltetos, advocatus, consuies sc scabini W **. 
Die gemeinen städtischen Angelegenheiten wurden demnach nicht 
mehr von den Schöffen allein besorgt, sondern es nahmen nun auch 
die Eathmannen an der Vertretung und der Verwaltung der Stadt 
TheiL Dieselben gehörten derselben Classe städtischer Einwohner 
wie die Schöffen an und cs scheint nicht, dass diese Verfassungs- 
Aendcriing in Folge innerer Unruhen herbeigcfilhrt wurde. Ob aber, 
wie gewöhnlich angenommen wird, schon früher ein Ausschuss der 
Bürgerschaft zur Besorgung geringerer Gemeindeangelegenheiten 
neben den Schöffen auch in Wetzlar bestanden hat und dessen wach- 
sendes Ansehen zuletzt zu der Vereinigung mit den Schöffen in eine 
städtische Behörde fiihrte, oder ob hier etwa die liathmannen nur 
nach dem Vorgang anderer benachbarten Städte, namentlich Frank- 
furts, gleichsam als eine neue Einrichtung eingelUhrt wurden, muss 
in hlrmangelung urkundlicher Nachrichten dahin gestellt bleiben. 
Mit den gerichtlichen Geschäften hatten indessen die Rathmannen 
nichts zu thun, diese blieben lediglich den Schöffen Vorbehalten und 
die gerichtlichen Urkunden erwähnen daher der Consules nicht. So 
beurkunden z. B. 1315 Judices et scabini civitatis Wetffariensls, dass 
zwei Beginen vor ihnen in figura judicii erschienen, durch einen Ur- 
theilsspruch das Recht erlangt hätten, sich gegenseitig zu Erben ein- 
zusetzen Ebenso beurkunden Judices et scabini civitatis W. im 
Jahr 1329, dass die in zweiter Ehe lebende Frau Alheidis, vor ihnen 
in figura judicii constituta, eidlich erhärtet habe, wie sie aus Noth 
wegen den aus ihrer ersten Ehe herröhrenden Schulden einige Guter 
veräussem müsse, und dass dieselbe von ihnen per sententiam juste 
et racionabiliter latam dazu ermächtigt worden sei Die Judices 
aber, d. h. Vogt und Schultheiss, hatten ebensowohl den Vorsitz im 
Schöffen-Colleg, als in der ans Schöffen und Rathmannen gebildeten 
Stadtbehörde. Erst später erscheinen auch ein Bürgermeister, und 
zuletzt gelingt es der Stadt, die Judices von dem Vorsitze der Stadt- 
behörde wegzudrängen, welche dann auf die Bürgermeister übergeht*^. 

»0 Gud. Cod. II. 80. 83. (1281) V. 90 (1280) Chid. syll. 490 (1319) Vgl. auch 
Gud. Cod. 111. 172 (13191 

»> Gud. Cod. II. 120. 

»» Gud. Cod. V. 177. Aehnlich 1327, V. 107, 1343, HI. 329. 

Es folgen hier wieder einige urkundliche Angaben seit 1281. 

1283. Zeugen Oerbertus quoudam advoeatns und 5 andere Schöffen. Gud. Ib 229. 

1283. Zeugen Oerbertus et Berno scabini Wetzfl. Gud. II. 230. 

1284. Zeugen Giselbertus de Derenbach, Herwinus Advocatus. Djmarns. Phi- 
lippus advocatus et Brandanus, milites, eastrenscs in Calsnuint. Oerbertus 
advocatus. Hermannus monetarius, scabini Vt. Gud. II. 242. 
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§. 5. 

Dass in Wetzlar zwei Beamte neben einander bestanden , der 
Vogt und der Schultbeiss, haben die angeführten Urkunden dar- 
gcthan. Aber es lässt sich auch urkundlich nach weisen, wer sie 
ernannte. Was zuerst den Vogt betrifft, so war er ein königlicher 
Beamter. Ira Jahr 1246 bestätigte König Konrad den Herren Con- 
rad und Wittekind von Merenburg jus advocaciac in Wetzflaria, wie 
es schon ihre Voreltern von Alters her (antiquitus) besessen**. Es 
waren dies also nicht wie Herr Dr. Körner S. 42 irrthUmlich meint, 
erst neuerdings der Fehden wegen ernannte Schutzvögto der Stadt, ge- 
gen welche Ansicht auch die weiter unten zu erörternde richterliche 
Stellung des Wetzlariscben Vogts spricht, sondern wie so viele 
Aemter im Mittelalter in ein erbliches Recht übergingen , war auch 
das ursprünglich nur persönliche Amt des königlichen Stadtriebters 
oder Vogts in Wetzlar schon 1246 erblich geworden in der Familie, 
deren Glieder es bereits in früheren Jahren wiederholt bekleidet 
hatten, und es blieb in dieser Familie bis zu deren Erlöschen, ja 
ging dann selbst auf deren Erben über. Aber die Vogtei blieb doch 
ein Reichs-Amt und wurde von den Inhabern im Namen des Kaisers 
verwaltet. Wie König Richard 1257 verspricht**, die Stadt nicht 
vom Reiche zu bringen, sondern unmittelbar beim Reiche zu halten 



ViSb. Qerbertus olim advoeatus als Bürger der Stadt W. bei der Vereinigung 
der vier weiter. Städte. Gud. syli. 483. 

128ii. Zeugen Gerbertus qnondam advoeatus und 4 andere SchülTen. Gud. II. 233. 

128li. Zeugen Phiiippus .advoeatus. Giscibertua de Dernbach scultctus. Gerber- 
tns und 8 andere Scbftffcn. Gnd. V. 91. 

1286. Zangen Eberwinus miies et Gerbertus quondam advocati und 7 Schöffen. 
Gud. V. 92. 

[ln den vielen Urkunden der folgenden Jalire, die Gudenus aus dem Di- 
plomatar der Wetzl. Kirche mitthcilt, finden sich als Zeugen nur scabini 
oder scabini et cives W. anfgeführt, nicht auch der Vogt und Schul- 
theiss, selbst wenn die Urkunden dnreh d.as Stadtsicgel bekräftigt 
werden.] 

1327. Zeugen Conradns Stumph adv. und zwei Scliöffen. Gud. V. 168. 

1329 Zeugen Conradus Stumpf, advoeatus. Gerbertus de Drydorf scultetus 
und 11 Schöffen. Gud. V. 178. 

1332. Zeugen Gerbertus de Drydorff scultetus und 2 Bürger. Gud V. 182. 

1332. Graf Phil. v. Solms verbindet sich mit Kichtern, Schöffen und Katb der 
Stadt W. W. Btr. I. 207. 

1349. Erzb. Balduin zu Trier verbindet sich mit Bürgermeister, Schöffen und 
Rath der SUdt W. W. Btr. I. 211. 

« Wenk beaa. Urk. II. 164. 
u Gilden, aylloge S. 473. 
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(ged immediate imperio rcsorvarc) , so war auch dag Gericht zu 
Wetzlar, dem der Vogt voraass, ein kaiserlicheg oder Reichs-Gcricht. 
So verbietet K. Ludwig 1318 den neuerdings in Wetzlar aufge- 
kominenen Missbrauch , dass der eine Bürger den andern in welt- 
lichen Sachen mit Verachtung der Gerichtsbarkeit des königlichen 
Beamten (oflicialis, des Vogts) vor das gcistliclie Gericht ziehe**. 
Derselbe Kaiser bestittigt 1330 dem Rath und den Bürgern zu 
Wetzlar das Recht, dass sie Niemand um weltliche Sachen vor ein 
geistlich Gericht ziehen solle; wenn aber sie Jemand schädlich an- 
griffc, den luögten sie laden an sein (des Reichs) Gcrielits zu W^ctzlar**. 
Weiter gibt er den Schöffen, dem Rath imd den Bürgern der Stadt 
Wetzlar 1333 das Recht, dass sie Niemand vor irgend ein Gericht 
ausserhalb dieser Stadt ziehen solle, wer ihnen zusprechon wolle, 
der solle Recht nehmen vor seinem (des Reichs) Amtmann zu 
Wetzlar**. Endlich verbietet er 1339 nochmals, dass kein Burger 
zu Wetzlar den andern vor ein geistlich Gericht um solche Sache 
lade, die vor sein und des Reichs weltlich Gericht gehöre; wer das 
time, solle ihm (dem Kaiser) zehn Pfund und ebensoviel dom Grafen 
Johann von Nassau, seinem Vogte, zur Strafe geben*’. Nicht min- 
der wiederholte auch König Karl 1346 das Privileg, dass die Bürger 
nur vor des Reichs Gericht zu Wetzlar zu Recht stehen sollen *®. 
Die Stadt Wetzlar aber erkannte 1369 in ansfilhrliclier Urkunde 
hinsichtlich der Beilegung der Streitigkeiten, die sic mit dem Herrn 
Johann, Grafen zu Nassau und Herrn von Merenberg, von des 
Reichs und des Gerichts wegen hatte, dass derselbe das Gericht in 
der Stadt von dem Reiche habe**. — Der SchultJieüs dagegen wurde 
von dem Probste des Marienstiftes zu Wetzlar ernannt, wie schon 
oben angeführt ist. Im Jahr 1242 schenkte der Probst Burokard 
den VVeinzehnten in Kalsinunt und Garbenheim, der zur Probstei 
gehörte, dem Dccan und Kapitel seines Stifts : die Urkunde schliesst 
mit den Worten: Acta autem sunt hec Wetflarie in curia Ludcwici 
sculteti nogtri. Schon der erste Herausgeber der Urkunde, Gudenus^* 
bemerkt in der Note zu lezterem Wort, dass der Probst damals wie 



« Ihid. S. 4H7. 

» Wetzl. lUräffC. III. 33.1. 

Ibid III. 228. Hessische l)ed. 10. 
lleaae tract. Urk. 2. 

Wetzl. Btr. III. 345. T.tidolf S. 213. Hess. Dcd. 17. Die licstätigunK 
dieses l’riv. durch K. Sigismand 1414. Wetzl, lltr. 111. 308. 

Ludolf. S. 323. hess. l)ed. 31. 

“ Cod. I. 572. 
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bit auf «eine Z«it da« Recht aiugeQbt habe, den Schnitheisscn za 
ernennen und denselben daher als Schnltheiasen bezeichne. 

Dann liegt eine Urkunde von 1285 vor, in welcher G\-selbert Riner 
von Derenbach bekennt, dass ihn der Probst Heinrich zu seinem 
Beamten und Richter (officiatum seu judicem) in Wetzlar bestellt 
habe, nm seine Hechte hinsichtlich der Erhebung der zur Probstei 
gehörigen Früchte, Zinse und Renten inner- und ausserhalb Wetz- 
6ars zu wahren und zu schützen , wogegen der Probst ihm alle mit 
seinem Amte verbundenen Gerichts- Einkünfte (omnes proventus raciono 
gusdem ofBcü mihi concessi tamin Vadiis quam in Emendis jndiciariis 
contingentes) überlassen habe Sowohl diese Verpflichtung des Schul- 
tfaeissen, für die Erhebung der Eatnral-EinkUniite und Grundzinse 
der Probstei zu sorgen, als auch der Name villicus (Meier), mit dem 
der Schultbeiss sehr häufig bezeichnet wird, enthalten den deutlichen 
Hinweis, dass derselbe ursprünglich ein hofrechtlicher Beamter war 
und die Gerechtsame des Probstes als Grund- und Hofherrn zu 
wahren hatte; diese Hofsverfassung des probsteilichen Fronhofs war 
dann auch sicherlich schon vorhanden , ehe die Stadt Wetzlar be- 
stand, sie ging mit in die neue Stadt über und die gutsherrlichc 
Gerichtsbarkeit, welche der Villicus über die llofgenossen ausübte, 
erscheint als die Grundlage der Theilnahme desselben an dem Ge- 
richte der neuen Stadt Im Mittelalter war der Richter stets auch 
Verwaltungsbeamter : wie der Schnltheiss flir die Einkünfte des 
Probstes sorgte , so lag es dem königlichen V'ogte ob , die Rechte 
des Reichs in der Stadt zu wahren und die Reichseiukünftc zu er- 
beben •*, aber die Gerichtsbarkeit galt als die Hauptsache und des- 
wegen werden beide Beamte als die Richter, judiccs, der Stadt be- 
zeichnet Denn dass unter den judices, welche in den Eingängen 
der Urkunden an der Spitze der Stadt-Behörde erscheinen, oben nur 
Vogt und Scliultheiss verstanden werden müssen, lässt sieh gar nicht 
bezweifeln. In einer Urkunde von 128G heisst gerade zu : nos judi- 
ces, scultetus, advocatus; 1329 werden als judices et scabini nament- 
lich Vogt, Schultheiss und 11 Schöffen aufgeführt; eine Urkunde, 
welche 1343 judices et scabini W. ausstclien, schliusst mit den 



>» Ib. I. 814. 

« K. Uicbard be6ehlt 1257, dass alle Güter zu Wetzlar, welche bisher dem 
Kciehc Itcte tpreeariam) geleistet, diese auch ferner entrichten sollen, selbst 
wenn sie in geistliche Hand kommen würden, und K. Adolf bestimmt 12u:), 
dass alle Güter in Wetzlar, sie mögen von geistlichen oder weltlichen Leuten 
besessen werden, contributionis s. sture debitum exoirant. Otttlen. syll. 473. 4S4 
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Worten : Acta Bunt hcc presentibus nobis Gerlaco Langen et Henrico 
de Herlisheim judicibus, Gerberto, Eberhardo (et aliis) Bcabinis, wäh- 
rend Gcrlach Lange unkondlich als Vogt bekannt ist*®. Auch in 
Aachen bezeichnen sich Schultbeias und Vogt gemeinschaftlich als 
judiccs Aquenses*®. 

§. G. 

Ucber die Stelluny, in welcher diese beiden Richter sich gegen 
einander befanden, geben die älteren Urkunden keinen Aufschluss. 
Da aber in derselben bald der Vogt dem Scbultbeissen vorgebt, 
bald ihm nachsteht, so waren sie vielleicht gleichberechtigt im Vor- 
sitze des Gerichts und es mögen dann andere Gründe es veranlasst 
haben, dass bald der eine, bald der andere zuerst genannt wird, 
— es kann der persönliche Rang, wenn z. B. der eine ein Ritter 
war, der andere aber die ritterliche Würde noch nicht erlangt 
hatte, oder das Dienstalter hier entschieden haben. Will man 
jedoch aus der späteren Zeit auf die frühere schliessen, so ging 
der Vogt dem Schultheisscn vor; denn in jener war es der Vogt, 
der dein Gericht vorsass und die GcrichtsgebUhren empfing, der 
Schultheiss sass nur neben ihm, und in peinlichen Fällen musste er 
ganz ivegbleiben (vgl. §. 1.). Keinesfalls also darf man mit Ulmen- 
atein (I. 199) und dem ihm beistimmenden Herrn Dr. Itiimer (S. 41) 
behaupten, dass der Schultheiss die erste Person in dem Schöffen- 
gerichte gewesen sei ; es ist dies nicht wahr imd wenn Herr Dr. 
Römer cs tadelnd hervorhebt, dass ich diese Stelle in meinem frü- 
heren Aufsatze nicht citirt hätte, so hat er übersehen, cinestheils 
dass ich nur die auf den Vogt bezüglichen Stellen nach dem Zwecke 
jenes Aufsatzes auzugeben hatte, anderntheils dass hier ein unschwer 
zu erkennender Irrthum Ulmensteins vorliegt, dessen weitere Ver- 
breitung mir nicht obliegen konnte. Was endlich die Persönlichkeit 
der beiden Beamten angeht, so ist wohl anzunohmen, dass der erste 
Herr von Merenberg, der zum Rcichsvogt in Wetzlar ernannt wurde, 
die Obliegenheit disses Amtes auch persönlich versah ; als aber das 
Amt erblich in der Merenbergischen Familie wurde, scheinen die 
Inhaber es nicht mehr persönlich verwaltet, sondern diese Verwaltung 
wieder andern Männern , ihren Untervögfen übertragen zu haben. 



äs Gtid. Cod. V. 91. 178. III. 349. Ulmenstein Urkundenbucli ziim 2. Bande 
S. 217. In einer Urk. von 1274 werden auch Eberwinus et Keio judices ge- 
nannt, die beide das Amt dos Vogts inne batten. Gud. Cod. IV. 924. 

« Archiv VIII. 181. 
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wie es ihre Nachfolger, die Grafen von Nassau, auch thaten. Unter 
den Vögten , die in den städtischen Urkunden erwähnt werden, 
findet sich daher niemals ein Herr von Merenberg genannt. Ihre 
Untervögto nahmen diese Uynosten bald aus dem niedem Adel der 
Umgegend, besonders den liurgmannen zu Knlsniunt, bald aus den 
Mitgliedern das Wetzlarer Schütfungerichts sellwt. So waren meh- 
rere Untervögte ans der im Dorfe Garbenbeini bei Wetzlar sess- 
haften Familie der Herren von Garbenheim ; sie führen zumeist 
den Vornahmen Erwimis oder Eberwinus und sind als Kiltcr, mi- 
lites, bezeichnet®'. Dagegen waren z. H. die Vögte Gerbert (seit 
und Keio (1271) aus dem Schöffengerichte entnommen, sic 
werden nach Niederlegung des Amtes mit dem Zusatze quondam 
ndvocatus unter den Schöffen aufgofUhrt, ja selbst während der Amts- 
dauer lieissen sie auch Schöffen, so 1277 der Vogt Gerbert (Gud. V. 71.) 
und lieio erscheint als V'ogt in einer Urkunde von 1374 (Gud. II. 
188.) unter den Zeugen mitten in der lieilio der Schöffen. Der 
häufige Wechsel der Vögte deutet darauf hin, dass die Herren von 
Merenberg ihre Untervügte nur für eine bestimmte kurze Zeit bestellten 
und eine längere Amtsdauer nicht gerne sahen, weil diese ihrem 
liechte vielleicht nachtheilig werden konnte. Ebenso wie die V'ögte 
dem Stande der Laien angehürten, so auch die Schultheisscn. Es 
findet sich in den Urkunden kein Beispiel , dass einem Geistlichen 
das Amt des Schulthcisaen im Schöffengerichte der Stadt übertragen 
worden: es wäre dies gegen die Sitte und Denkweise des Mittelalters 
gewesen, und schon der Ursprung des Schiiltlieisseu-Amtes aus der 
früheren Hofverfassung spricht gegen eine solche Annahme. Geist- 
liche wurden in der damaligen Zeit nicht selten von den h'ürsten zu 
Gesandtschaften und andern Staatsgeschäften verwendet, sie waren 
in den Kanzleien der Fürsten thätig, sie wurden häufig zu Schieds- 
richtern erwählt, man findet sie auch später in dem Amte von Stadt- 
sehreiberu und dergleichen, zu welch Allem sie ihre Bildung und 
Kenntnisse gewiss vorzugsweise befähigten, aber als Richter in welt- 
lichen Streitsachen, als Vorsitzer städtischer Schöffengerichte er- 
scheinen sie nicht. Wenn also Ludolf (Obs. for. II. app. 2. S. 2-14) 
erklärt, dass er von der Entstehung des M’etzlarer Schultlieiasen- 
Amtes nichts habe erkundigen können , und nun auf die Meinung 
verfallt, es sei „vermuthlieh ans den alten Zeiten, da die geistlichen 
Amts-Fersonen in Kraft dessen auch in weltlichen Sachen als go- 



Vgl. obea Note 19 and 28. VlmentUm I. 319. 111. 326. 
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schickte Richter augenommen worden, entsprungen,“ so ist diese 
Ansicht ungescbichtlich und falsch , daher sie denn auch Herr Ur. 
üümer in seinem Beitrag zur deutschen Rechts-Qeschichte nicht hätte 
adoptiren sollen. Bekanntlich fanden ja in den deutschen Gerichten 
die Schöffen das Urtheil , der Vorsitzende Richter hatte es nnr zn 
vollziehen und bedurfte dazu gerade keiner besonderen Rechtskuude : 
der Wetzlarer Schultheiss war wie gesagt kein Geistlicher, sondern 
ein vom Prubste des Marienstifts ernannter Laie, — wie kann man 
hiernach die Ludoll’sche Vermutbung fUr den „richtigen Grund der 
Entstehung einer geistlichen Gerichtsbarkeit“ ausgeben wollen? 
Auch der Probst wählte den Schultbeissen bald aus den Gliedern des 
benaclibarten Landadels, bald aus den Wetzlarer Bürgern selbst 
Die Schultbeissen Qyselbert von Dernbach 1285, Gerhard von Drie- 
dorf 132U, Heinrich von Horlisheim 1343 gehörten bekannten Adels- 
familieii an*^ Dagegen war der zweite bekannte Schultheiss Ludwig 
ein Wetzlarer Bürger und erscheint, nachdem er diese Stelle nicht 
mehr bekleidete, miter den Schöffen mit der Bezeichnung quondam 
villieus oder scultetus** Nähere Auskunft Uber ihn gibt eine Ur- 
kunde von 1252*'’. In derselben bekennen nämlich judices, scabini 
ac universi cives Wetilarienscs, dass Ludewicus quondam scultetus 
civis WetBarienses, iilius Heinrici bone memorie de Platea, sowie 
seine zwei Höfo in Dalheim und weiter verschiedene andere Güter, 
die ihm und seinen Brüdern, nämlich dem Wetzlarer Canonicus 
W^olfram und dem Frankfurter Bürger Heinrich Clobeloch, nach dem 
Tode ihes genannten Vaters Heinrich angefallen gewesen, dem Klo- 
ster Aldinburg verkauft habe. 



§• 7. 



Ueber des Bchultheüisen-Amtea fernere Schicksale ist wenig zn 
sagen: cs erhielt sich, mit immer geringer werdender Bedeutung, bis 



» VkI, Ahim I. 17.'). ITC. t82. 

S’ Guä. Cod. V 25. 28. Jß. II. 109. 121. 

Ib. 11. 98. Zufolge einer Urk. v. 12ö;i (V. 23) verleiht der Dccaii Gisil- 
bert und das Stiftseapitel in W. zwei Mansen in tVandorf, die durili den Tod 
Heinrichs de Pl.atca ledig geworden, auf Ilittcn seines Sohnes Ludwig, qiion- 
dani sculteti, diesem Letzteren und dessen Sohn Heinrich jure colonl, auf Le- 
benszeit, mit der l’tlicht, beim Tode eines jeden ein ilcsth.'iupt (das beste .4cker- 
pferd) dem Stifte zn geben. Dies Colonats-Verhältniss war also mit dem Wetz- 
larcr Bürgerrechte wohl vcrcinbarlich, scheint aber doch noch auf den hof- 
rechtlichen Verband hin zu zeigen, in welchcui die Wetzlarer Einwohner zu 
dem Stifte theiiweise standen und aus dem das Amt des villieus herstammL 
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an das Ende der reichsstttdtischen Periode Wetzlars. Doch scheint 
cs, dass die Schulthcissen , obgleich vom Probate ernannt, sich die 
Wahrung der Rechte der Kirche nicht stets angelegen sein liesaen, 
indem 1413 der König Ruprecht auf die Klage des Wetzlarcr Stiits, 
dass es von Schultheissen , Bürgermeistern, Rath und Bürgern der 
Stadt an seinen Freiheiten und Rechten gekränkt werde , dasselbe 
gegen diese Angriffe in seinen Schutz nimmt*'. Die Vogtei dagegen 
unterlag im Laufe der Zeiten mehrfachen Wandlungen. Wie schon 
bemerkt, waren die Dynasten von Merenberg erbliche Inhaber der 
Beiebsvogtei zu Wetzlar. Sie beeassen auch ein Drittheil der dor- 
tigen Reichssteuer, ohne dass man weiss, ob dies Recht mit der 
Vogtei zusammenhing oder auf einem anderen Grunde, etwa einer 
Pfandschaft beruhte. Es geht dies aus einer Urkunde Herzog Al- 
brechts von 1Ü92 hervor, in welcher er für den Fall, dass er zum 
römischen Könige gewählt werden sollte, dem Hartrad von Meren- 
berg das schon von seinen Voreltern besessene Recht zu bestätigen 
verspricht, ein Drittheil der Reichssteuer zu Wetzlar zu erheben**. 
Endlich waren sie auch an der nahe bei Wetzlar gelegenen Reichs- 
burg Kalsmunt berechtigt. ' 

Ueber die Entstehung dieses Bergschlosscs ist urkundlich nichts 
bekannt. Ob schon die Römer auf diesem Berge ein Castell angelegt 
haben und ob der noch stehende alte Thurm römischen Ursprungs 
sei, ist eine streitige Frage**. Ebenso wird darüber gestritten, ob die 
Burg dem Kaiser Karl d. Gr. ihre Gründung verdanke oder ob sie 
erst weit später zum Schutze der Reichsstadt Wetzlar erbaut worden. 
Wigand vermuthet, der kaiserliche Vogt zu Wetzlar, der zuerst die 
k. villa oder ein höher gelegenes palatium (also eine Burg in der 
Stadt, deren noch öfters in alten Registern Erwähnung geschieht, 
Note 13.) bewohnt habe, möge bei der Elrweiterung der Stadt auf 
dem nahe gelegenen Kalsmunt eine Burg errichtet haben, oder es 
habe, nachdem um die Kirche eine Ansiedlung entstanden und all- 
mäldig zur Stadt erwachsen sei, der Vogt der Kirche, der nachher 
auch kaiserlicher Vogt der Stadt geworden, zum Schutz der Kirche 
diese Burg erbaut**. Welche Vermuthung auch richtig sein mag — 
und die letzte ist es sicherlich nicht, da die Burg nie in Verbin- 



•' Wetzl. Bcitr I. 1S5. 

— jus qiiod progenitores tui in pcrcipicmla tertia parto contribiitionum s. 
prccariariini habuissc noscuntur in WetzHnris, tibi ratum scrvabimiis — . Lu- 
dolf 24ti. Hess. Ded Beil. 7. Vgl. Wetzl. Beitr I. 321. Ulmeiuitein I. 220. 

" Ahicht I. 71. Wetzl. Beitr. 1. 87. 

'• W. Beitr. I. 55. 88. 
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düng mit der Kirche stehet und von der Verwandlung eines Kirchen- 
vogts in einen k. Stadtvogt gar nichts bekannt ist — , so viel ist ge- 
wiss, dass die Burg von Anfang an als eine Reichsburg erscheint, und 
es lässt sich nicht bezweifeln, das sie wesentlich zum Schutze der 
Stadt errichtet war. Denn es finden sich solche Burgen bei vielen alten 
königlichen Städten — so z. R bei Friedberg, Gelnhausen, Oppen- 
heim, vielleicht auch bei Frankfurt — und das Bestreben der mäch- 
tiger werdenden Städte, die Burgmannen von der Mitwirkung bei 
städtischen Angelegenheiten zu verdrängen, sich der Burgen selbst 
mit Gewalt zu entledigen und sich durch Privilegien gegen die An- 
lage neuer burglichen Baue zu schlitzen, bildet einen wichtigen 
Theil der früheren Städte-Geschichte Diese Burgen waren mit 
Burgmannen ritterlicher Herkunft besetzt, welchen der Kaiser für 
ihre Dienste a. g. Burglehen verlieh und an deren Spitze zumeist 
ein Burggraf, castellanus, stand. Die railites castellani s. castrenses 
de Calsmunt kommen nun seit 1252 vielfach in Urkunden vor“ und 
eine frühere Erwälmung der Burg Kolsmunt findet sich niclit. Wie 
aber das Verhältniss dieser Burgmannen zu der Stadt eigentlich be- 
schaffen gewesen, lässt sich mit voller Gewissheit nicht angeben. 
Sehr häufig erscheinen sie und die Wetzlarer Schöffen gemeinschaft- 
lich als Zeugen in den Urkunden, — so gleich 1252, 1269, 1270, 
1279, 1284 {Ouden. Cod. II. 99, 101, 174, 175, 209, 242), - sie ha- 
ben ihr eigenes Siegel und die Urkunden worden nicht selten mit 
diesem und dem Wetzlarer Stadtsiegel bestätigt {Oud. Cod. II. 
174. 209), aber es findet sich keine Spur, dass sie an der Verwaltung 
der Stadt oder an dom Gerichte betheiligt gewesen seien, wie dies 
in andern königlichen Städten die Reichsministcrialen und Burgman- 
nen waren. Weun auch die Burg zum Schutze der Stadt diente 
und gleiches Interesse die Burgmannen mit den Bürgern verbinden 
mochte, wie sie denn 1285 sich ausdrücklich verpflichten, keine Feinde 
der Stadt Wetzlar in ihre Burg aufzunehmen {^Ahicht I. 74), so 
waren es doch zwei ganz getrennte Genossenschaften und es lässt 
sich nicht nach weisen, dass die Verpflichtung der Burmannen zum 
Schutze der Stadt denselben eine Berechtigung in letzterer gewährt 
habe. Indessen erheischt hier eine Urkunde von 1242 noch besondere 



** Vgl. meine Schrift, Dorf und Schloss Rödelheim, 1869 S. 11. Ulmen- 
stein I. 208. So erhielt auch Wetzlar 134ä von K. Ludwig und 1349 von K. 
Karl das Versprochen, dass keine neue Burg in der Nähe errichtet werden 
solle. Wetzl. Btr. II. 254. III. 232. 344. 

*< Gud. Cod. II. 98. He»»e TracL S. 161. Ulmemtein I. 215. Abicht I. 74. 
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Betrachtung. König Conrad , der in derselben den Wetalarer Bor- 
gern ihre alten Rechte beatOtigt, befiehlt augleich dem Burggrafen 
und allen apitcron k. Beamten zu Wetzlar, die Bürger bei diesen 
Rechten zu schützen*’. Da nun ein Burggraf in Wetzlar selbst 
nicht weiter vorkommt, so hat man angenommen, dass der Burggraf 
von Kalsmunt gemeint sei, und hat weiter gefolgert, dass dieser auch 
zugleich königliuher Beamter in der Stadt gewesen sei. Der Name 
dieses Burggrafen ist zwar nicht angegeben: man fand aber um so 
weniger Anstand, ihn fUr einen Herrn von Merenberg zu halten, als 
auch 1272 König Adolf den edeln Gottfried von Merenberg zum Castellan 
der Reichsveste Kalsmunt ernannte und nur auf diese Weise erklärt 
werden mochte, wie der Kalsmunter Burggraf zugleich als Oificiatus 
in Wetzflaria erscheine**; es hatten dann die Herren von Merenberg 
beide Aemtor, die Burggrafschaft und die Wetzlarer Vogtei, gleich- 
zeitig besessen und wohl auch die Verseilung beider Aemter au ihrer 
Stelle oft einem und demselben Manne übertragen, wesshalb an der 
Spitze der Burgmannen nicht selten der Vogt von Wetzlar stehe. 
So viele Wahrscheinlichkeit aber auch diese Auffassung haben mag, 
so beruht sie doch auf einer, nach meiner Ansicht nicht richtigen 
Unterstellung. Ihr Schwerpunkt liegt lediglich in dein Titel Burggraf^ 
den 1242 K. Conrad dem (Jfficiatus in Wetzlaria gibt. Allein es ist be- 
kannt, dass es mit solchen Bezeichnungen in den k. Urkunden nicht im- 
mer genau genommen wurde. Die Beamten und Behörden in den einzel- 
nen Städten, obwohl ihre Stellung vielfach die gleiche war, führten nicht 
überall dieselben Amtstitel und so konnten in den Urkunden, wenn 
sie nicht in der betreffenden Stadt selbst ausgestellt wurden, leicht- 
lich diese Titel verwechselt werden. K. Heinrich VU. z. B. wendet 
sich 1309 in einem Schreiben an Schultheiss, Schöffen und Rath- 
mannen der Stadt W'etzlar: in der Aufschrift aber ist noch der 
Vogt vorangestellt (Wetzl. Beitr. III. 329) und ein Grund dieses 
auffallenden Unterschieds ist unerfindlich. Da nun sonsten in Wetz- 
lar ein Burggraf nie vorkommt und eich ebensowenig in Urkunden 
jemals die Erwähnung eines Burggrafen von Kalsmunt findet, so 
scheint mir dieser Amtsnamc in der Urkunde von 1242 eben auch 
auf einem Irrthumi der k. Canzlei zu beruhen und daher nicht ge- 
eignet, um daraus weitere Folgerungen zu ziehen. Auch der Name 
Castellanus in den KaUmunter Urkunden bedeutet keinen Burggrafen, 
sondern lediglich einen Burgmann: er wird ganz gleichbedeutend 



•» Gud. Syll. 471. \>1. am. I. 131. 208. 
*» Ludolf ». 273. Ulm. I. 313. 



Digitized by Google 




126 



mit castrensis gebraucht (Gud. II. 98. V. 82). Wie 1275 Sigfrid von 
Runkel von K. Rudolf zu einem caatrenais in Caatro Calzmont an- 
genommen wurde*’, ao war auch 1292 Gottfried von Merenberg nur 
Bnrgmann, und ea iat nicht zu beweiaen, daaa die Herren von Meren- 
berg andere und grüaaere Rechte an der Burg gehabt haben. Da- 
gegen apricht, daaa die Kaiser auch noch später die einzelnen Biirg- 
mannen mit ihren Burgaitzen belehnten (so bestätigt z. B. 1442 K. 
Friedrich dem Geilbrecht von Buaeck seinen Burgsitz zu Kalamnnt 
und 1496 belehnt K. Max sogar die Stadt Wetzlar mit dem Theile 
eines Burgsitzes, den sie von den Herren von Bnseck übernommen 
hatte, W. Btr. II. 254. III. 371) und die Burg selbst verpfändeten, 
wie sie denn lange Zeit im Ffandbesitze der Herren von Falcken- 
atein war. Namentlich ist es auch zweifelhaft, ob die Herren von 
Merenberg einen solchen Pfandbesitz hatten ; man kann dies noch 
nicht daraus achliessen, dass 1365 K. Karl IV. dem Grafen Johann 
von Nassau, dem Gemale der Merenbcrger Erbtochter, erlaubte, die 
Burg einzulösen’*’, indem vielmehr dieser Umstand darauf hinweist, 
dass die Burg nicht im Merenbergischen Besitze war. Ein Zusam- 
menhang des Besitzes der Burg mit der Wetzlarer Vogtei, so dass 
etwa der Pfandinhaber der Burg auch Schutzvogt von Wetzlar ge- 
wesen sei, ist also nicht vorhanden und ea bleibt nur die Thatsache 
übrig, dass die Herren von Merenberg jeweilen ihren Untervogt aus 
der Zahl der Kalsmunter Castrensen nahmen. Hieraus erklärt es sieb 
auch genugsam, warum einige Burgmannen den Titel Vogt führten. 
So erscheint von dem Jahre 1244 an bis zum Jahr 1286 an der 
Spitze der Bnrgmannen der Ritter Eberwinus oder Erwinus (von 
Garbenheim) mit dem Titel advocatus, und er wird in den Urkunden 
auch ausdrücklich advocatus Wetzflariensis genannt. Wenn er aber 
diesen Titel auch zu Zeiten führte, da er die Stelle des Vogts nicht 
versah, wie z. B. 1270, da Gerbert, und 1271, da Reio bestimmt als 
Vögte von Wetzlar genannt werden, so geschah dies ohne Zweifel 
nnr darum, weil er eben unter dieser Bezeichnung bekannt war; er 
wird daher 1271 ebenso nur als dictus advocatus (genannt der Vogt, 
also nicht wirklicher Vogt) bezeichnet, wie 1287 Gerbertus dictus 
advocatus vorkommt. Die ehemaligen Vögte behielten diesen Ehren- 
titel bei und so werden 1284 in der Zeugenreihe gar drei Advocati 
neben einander aufgeführt , nämlich die zwei Burgmanuen und ge- 



*• Cramer Wetzl. MebeneC. XXXIV. 108. 
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wesenen Vögte Erwinus und Philippus neben dem wirklichen Vogt Ger- 
bert. (Vgl. oben Note 19 und 23.) 

§. 8 . 

Das Geschlecht der Dynasten von Merenberg erlosch 1328 mit 
llardrad VI., und seine Erbtochter Gertraud wurde mit Graf Johann 
von NoKsou-SaarbrUcken noch in demselben Jahre verlobt, 1333 ver- 
mählt. Ais Erbgut ihres Hauses brachte sie ihrem Gemale auch die 
Wetzlarer Reichs- Vogtei zu und in der Eheberedung wurde dem- 
selben ausdrücklich das Recht eingeräumt, diese damals — an wen, 
ist nicht gesagt — verpfändete Vogtei wieder einzulösen®*. So ging 
also die Vogtei erblich an das Haus Nassau Uber: demgemäss nannte 
K. Ludwig den Grafen Johann von Nassau seinen Vogt zu Wetzlar, 
verbot 1376 K. Karl IV. dem Grafen Johann von Solms die Wittwe 
des Grafen Johann von Nassau und ihre Erben an der Vogtei zu 
irren, als sie Graf Johann und ihre Vorfahren besessen haben®*, und 
die Grafen von Nassau nannten sich Erbvügte zu Wetzlar von des 
b. R. Reichs wegen®*. Es war dies noch immer nichts anderes als 
die alte Stadt- oder Gerlchts-Vog^i; die Grafen von Nassau ernann- 
ten ebenso wie es die Herren von Merenberg gethan, einen Unter- 
vogt oder Stadtrichter. Sehr bald trat aber Wetzlar auch in ein 
Schutzverbältniss zu dem Hause Nassau. Graf Johann von Nassau- 
Merenberg war ein reicherer und mächtigerer Herr als der letzte 
Mercnberger; hatte dieser sogar die Vogtei verpfänden mUssen, so 
war jenem 1347 von K. Karl IV. die Stadtsteuer von Wetzlar um 
4<X)0 Pfund Heller verpfändet worden und 1353 wurde die Stadt 
wiederum angewiesen, die jährliche Reichssteuer an ihn zu zahlen ®*. 
Es waren damals unruhige Igelten, die Stadt sah eich durch die An- 
gp-iffe benachbarter Herren oft bedrängt und K. Elarl IV. musste ihr 
1349 seinen besonderen Schutz gegen die Grafen von Solms gewäh- 
ren: dazu kam, dass die Schntzfesto Kalsmunt sich im Ffandbesitze 
von Dynasten befand, die sich der Stadt wohl nicht sehr annahmen ®*. 
Die Stadt sah sich daher nach anderem Schutze um und schloss 1361 
einen Vertrag mit dem genannten Grafen Johann von Nassau ab, 
wonach dieser der Stadt in Notlifiillen mit aller seiner Macht bei- 



*■ Vlmenetein I. 303. 632. Wetzl. Btr. I. 293. 324. 

®* Uetee tract Urk. 2. 6. 

ä* Urk. V. 1463 in Wetzl. Beitr. I. 267. von 1464 bei Hesse 13. 
» Hess. Ded. Bell. 4. W. Beitr. III. 353. 
s® W. B. 111. 345. Ulmemtein L 306. 
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itehen und sie schirmen solle, Streitigkeiten zwischen ilim und der 
Stadt aber durch ein Schiedsgericht von fiinf dazu bezeichneten Per- 
sonen beizulegen seien Wäre nun Graf Johann als Inhaber der 
Reichsvogtei schon Schutzvogt der Stadt gewesen , wie dies Herr l)r. 
Römer S. 42 irrthUrolich meint, so hätte es fUr die Stadt keines be- 
sonderen Vertrags bedurft, um den Schutz des Grafen zu gewinnen. 
Aber diese alte Keichsvogtei war eben keine Schutzvogtei , und der 
Schutz, den die Grafen von Nassau der Stadt zu gewähren berech- 
tigt und verpflichtet waren , hatte seinen Ursprung in einem blosen 
Vertragsverhältnisse. Dass Wetzlar zu diesem Vertrage die Geneh- 
migung dos Reichsoberhaupts bedurfte, ihn auf Geheiss, mit Wissen 
und Willen des Kaisers einging, war eine Folge ihrer Stellung als 
einer Reichsstadt. Graf Johann schloss diesen Vertrag auch nur auf 
seine Lebenszeit ab : bedurfte die Stadt nachher eines ferneren 
Schutzes, so musste sie «ch neuerdings nach einem solchen umsehen. 
Wie dies geschah, bezeugt eine Reihe von Urkunden. Bürgermeister, 
Schöffen und Rath zu W'etzlar vereinigen sich 1390 mit dem Grafen 
Philipp von Nassau-Saarbrücken über ein gegenseitiges SchntzbUnd- 
niss auf die Dauer von zwölf Jahren; 1414 befiehlt dann König 
Sigismund dcmsolben Grafen , die Stadt zu -schirmen, und 1416 ging 
die Stadt ein neues gegenseitiges SchutzbUndniss auf weitere zwölf 
Jahre mit ihm ein”. Als Graf Philipp starb, gab König Sigis- 
mund 1429 dessen Sohne, dem Grafen Philipp dem Jüngeren von 
Nassau, den Auftrag, den Schirm der Stadt zu Übernehmen und wies 
die Stadt an, demselben gehorsam zu sein®“. Gleichen Auftrag er- 
hielt Graf Philipp von dem Könige Albrecht 1438. König Friedrich 
ertheilte 1441 auch dessen Sohne , ebenfalls Graf Philipp geheissen, 
auf Bitten der Stadt Wetzlar den Befehl, die Stadt bis auf Wider- 
rufen zu schirmen, gleichwie sie seinem Vater zu Schutz und Schirm 
auf Zeit (d. h.' nicht als ein erbliches Recht) anbefohlen gewesen 
sei”. Mit diesem Nassauischen Schutze begnügte sich übrigens die 
Stadt nicht. Auch mit dem Landgrafen Hermann von Hessen schloss 

II- 



“ Urk. 3 bei /feste tract. Sicherlich war dieser Schntzvertrag auch die 
Veranlaasung , dass Graf Johann sich 1363 zur Einlösung der verpfändeten 
Burg Kalamunt ermächtigen licss, denn die Gewährung des Schutzes wurde 
ihm dadurch erleichtert. 

>1 Hesse tr. Urk. 7. 8. 9. 

SS Ludolf S. 315. Hess. l)ed. Urk. 55. Wetzl. Btr. III. 370. Per Zusammen- 
hang zeigt, dass dieser Auftrag mit der Reiebsvogtei nichts zn thun hatte, wie 
Wiganci dies annimmt. 
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sie 1378 nnd 1393 Schutzbandnlsse ab*" und ebenso waren die kaiser- 
lieben Landvügte der Wetterau angewiesen, die dortigen Keiebs- 
städte in ihren Scliirm zu neliinen , ohne dass jedoeb damit der be- 
sondere Nassauisebe Schutz ftlr Wetzlar anibürte, indem z. R. König 
Sigismund, da er 1417 dem Erzbischoffe Johann von Mainz diese 
Laodvogtei übertrug, ausdrücklich ausnahm, was der Graf Philipp 
von Nassau (der von 141Ö — 1417 auch Landvogt gewesen) von ihm 
und seinen Vorfahren an dem Reiche auf seine (des Reichs) Stadt 
Wetzlar habe Während jedoch diese Schutzverhältnisse nur vor- 
übergehender Natur waren, blieb der Nassauisebe Schirm fortbestehen 
und die Nassauer Grafen versäumten keine Gelegenheit, auch noch 
in anderer Weise Einfluss in der Stadt zu erlangen und einen spä- 
teren Erwerb derselben vorzubereiten. Schon 1320 hatte König 
Friedrich (der Schöne, von Oesterreich) das Schloss Kalsmunt und 
die Stadt Wetzlar mit allen Rechten und Einkünften, das Ungelt 
ausgenommen , an fünf Grafen von Nassau , Gerlach von Limburg 
und Luther von Eysenbach für 1000 Mark Silbers verpfändet, ob- 
wohl es zweifelhaft sein mag, ob diese Verpflinduiig sich verwirklicht 
hat; 134ß gab K. Ludwig die halbe Beet und Steuer von Wetzlar 
an Graf Gerlach von Nassau, 1410 aber verpfändete König Jodocus 
dem Grafen Philipp von Nassau wiederum die Stadt Wetzlar und 
K. Sigismund, der ihm schon 1418 die Reichssteucr verpfändet hatte, 
bestätigte 1422 diese Pfandschaft, dass Graf Philipp und seine Nach- 
kommen die Stadt und ihre Renten so lange pfandweise inne 
haben solle , bis ihnen die schuldigen 4000 Gulden vom Reiche 
bezalt würden Ausserdem nahm Graf Philipp von Nassau 
1403 auch das Stifl zu Wetzlar in seinen Schutz. (Wetzl. Beitr. 
I. 207.) 



•• Hess. Ded. Beil. 1 6. 

" (jhid. Cod. IV. lOü. Hess. Archiv IV. 10, S. ö. Bis Jetzt noch nicht auf- 
geklärt ist dagegen die Stellung, die Ulrich von Cronenberg zur Stadt Wetzlar 
einnahm Im Jahr 1372 forderte nämlich Kaiser Karl die Bürgermeister, Schöffen, 
Rath und BUrger der Stadt auf, sich seiner früheren Entscheidnng ihrer in- 
nerlichen Streitigkeiten zu fügen, wie sie ihm auch zu Mainz gelobt hätten und 
wesshalb er den edlen Ulrich von Cronenberg, seinen Vogt zu Wetzlar, zu 
ihnen gesendet habe, widrigenfalls Ulrich sie nach seinem Befehle dazu zwin- 
gen werde. Wetzl. Beitr. III. 3U0. Al>er es ist nicht bekannt, dass Ulrich die 
damals Nassauische Vogtei zu Wetzlar inne goliabt habe und in der Reihe der 
LandvOgte kommt er auch nicht vor. 

“ Hetie tr. S. 61. ürk 1. Wetzl. Beitr. 111. 339 Hess. Ded. Beil. 9. 10. 
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§. 9 . 

So viele Maclit nun aucli die Grafen von Nassau in Wetzlar er- 
langt liatten, so gelang es ihnen doch nicht, sich in deren Besitz zu 
erhalten. Im Jahre loSG trat nämlich Graf Philipp von Nassau- 
Saarbrllcken seine Pfandschaft auf der Stadt Wetzlar (und darüber 
die V'erschreibung auf 14,000 Gulden, 4000 Pfund Gelds meldend), 
seine Gerechtigkeit an dem Schlosse Ealsmunt und seine Vogtei zu 
Wetzlar mit Zubehörungen und dem Geleit an den Landgrafen 
Philipp von Hessen ta\ischweise ab und versprach , da das Schloss 
Kalsrannt und die Vogtei vom Reiche zu Lehen rührten, die Ge- 
nehmigung des Kaisers zu dieser Tlcbcrtragung zu erwirken , indem 
er zugleich in einem Nebenvertrage ftir den Fall, dass diese Geneh- 
migung nicht erfolgen sollte, sich verpflichtete, das Schloss Kalsmnnt, 
die Vogtei und das Geleit dem Landgrafen zu rechtem Erblehcn zu 
verleihen®’. Obwohl die kaiserliche Genehmigung erst 1541 erfolgte, 
so liess sich Landgraf Philipp doch schon 153G von der Stadt hul- 
digen, (in welchem Huldigungsacte aber nicht die Vogtei zu Wetzlar, 
sondern die kaiserliche Erbvogtei des Schlosses Kalsmunt mit seiner 
Gerechtigkeit , Schutz , Schirm , Geleit und das jährliche Stcuergeld 
wegen der Pfandschaft erwähnt werden) und ernannte sofort seinen 
Rentmeister zu Giessen zum Wetzlarer Untervogte. Herr Dr. Römer, der 
nun einmal der V'ogtei den gerichtlichen Charakter trotz aller ur- 
kundlichen Belege absprechen zu müssen glaubt, klammert sich hier 
gleich an den früheren Dienst dieses Mannes als Rentmeister an und 
sagt S. 42 seines Schriftchens; der Landgraf bestellte seinen Rent- 
meister zum Untervogt, also weijen Oefällerhebung, nicht als Oertchls- 
person. Hätte Herr Dr. Römer die betreflFenden Urkunden gelesen 
(dessen er sich doch sonsten S. 30 rühmt) und deren Inhalt beachtet, 
so würde er eine solche Behauptung nicht haben verbringen können. 
Landgraf Phibpp sagt ausdrücklich, er habe diesem Manne solch 
Untervogt- Amt anbefohlen , damit das Gericht in der Stadt Wetzlar 
niclit nachbleibe, und er verlangt zugleich von dein Rathe die Ab- 
schrift des Buchs von den Gerichts- Ordnungen und Vogt-Gerech- 
tigkeit: ebenso erklärt er in einem weiteren Schreiben, dass der neue 
Untervogt nur dann den betreffenden Amtseid ablegen solle, wenn 
der Rath dagegen die Zusage gebe, keine gerichtlich erkannte Busse 
ohne des Vogts Beisein zu vertheidingen, sowie auch ihm Vorbehalten 
werde, was dem Vogt in peinlichen Händeln und in nicht gericht- 
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lieh erkannten Bussen gebühre. Noch bestimmter geht die gericht- 
liche Bedeutung des Untervogtamtes aus der dem Untervogte von 
den Landgrafen erthoilten Instruction^ hervor, wonach derselbe in 
des Kaisers und des Landgrafen als kais. Vogts Namen das Gericht 
zu den ordentlichen Gerichtstagen besitzen, Noth- und Kauf-Gerichte 
erlauben, vor allen Gerichtspersonen den V’orsitz haben, den neuen 
Schütten den Eid abnehmen, den Gerichtsstab halten, die (rerichte 
hegen I und yffnen soll u s. w, Auch ist es ni(^t wahr, d^ die 
Amtsnachfolger dieses ersten hessischen Vogts bis zum ErlSschen der 
Reichsstadt stets die zu Giessen wohnenden Beamten gewesen seien, 
wie Herr Dr. Römer behauptet: die Landgrafen licssen dies Amt 
zumeist durch Doctores Juris und seit 1704 durch Kammergerichts- 
procuratoren versehen Gerade wie Graf Philipp von Nassau sich 
1464 Erbvog^ und Schirmer von Wetzlar nennt, so heisst auch Land- 
graf Ludwig von Hessen 1614 kaiserlicher Erbvogt, Keichsamtmann 
uadI.ScJiutzfÜrst zu Wetzlar*^: stets wurden die Rechte der alten 
Reichs- 'oder Gerichts-Vogtei geschieden von denjenigen, die aus dem 
weit später entstandenen Schirmreclite herrUhrten: die ersteren konn- 
ten auch der Stadt Wetzlar an ihrer Unmittelbarkeit nichts schaden, 
weil der>:Vogt das Gericht stets nur im Namen des Kaisers als 
ein Reichs > Gericht halten konnte, wohl aber brachte die Aus- 
dehnung der letzteren Rechte und der aus der Pfandschaft her- 
geleiti:ten Ansprüche die Reichsfreiheit der Btadt in Gefahr und 
würden sie wohl auch noch zerstört haben, wenn nicht der Unterr 
gang 1 des Reichs . Selbsten • dem steten Streite der Stadt mit ihrem 
Sehirlnherrn eili Ende gemacht hätte. r v 

Durch diese Darstellung ist meine frühere Behauptung, dass der 
Vogt zu Wetzlar ein königlicher Beamter gewesen sei wie in anderen 
königlichen Städten, vollkominen'gerechtfertigt; ich befand mich also hin- 
sichtlich dieser Stadt nicht „in grossem Irrthum* wie- Herr Dr. iJümsr 
S. 30 wähnt: der Vogt war auch .zu Wetzlar Vorsitzer des Gerichts 
oder Reichs-Amtmann, kein Schutzvogt, und die Römer'sche Meinung, 
dass unter K. Friedrich II. das Vogteiweseu eine durchgreifende 
Aenderung erfahren habe, lässt sich aus der Geauhichte Wetzlars 
nicht begründen. Imii ■ . ■ .i 

-t*1 -r ■ I l,:i . II :■ I. Mil |Mil i"it 
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“ Vcrgl. das Vei-zeichiiiss der Vögte bei UlmensUin 111. 381. , 

« //e»»e tr. Crk. 13 T-iidol/ S. .304'. 

1 • ''I.I ' .= -ii il-.. ' t ;!}/i»l 

II • ■ - ‘"ii Ii'." -j..'.. 
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Niederlage der Borger von Franknirt vor Cronenbe^ 1389. ' 

Von Dr. Raeaer>Blekaer. *'• ’ 



• ■ <;ji' 

Seit der im XIII. Jahrhundert gegründeten Selbststündigkeit 
der Stadt Frankfurt hat dieselbe in jedem Jahrhundert eine beden> 
tende Katastrophe gehabt; die folgereichsten waren im XIV. Jahr- 
hundert der Aufstand der Bürger, die Erwerbung des Keichswalds, 
sowie des Schultheissenamts und in finanzieller Hinsicht die verhtng- 
nissvollste, die Niederlage der Bürger vor Cronenberg. i 

Die Herren von Cronenberg waren mit den Iteificnbergem, Hatt- 
steinern und anderen Raubrittern stets Feinde von Frankfurt, an 
denselben gesellte sich Ulrich von Hanau, der es nicht vergessen 
konnte, dass 1372 Frankfurt das Schultheissenamt und den Reichs- 
forst einigste, wodurch er die Herrschaft Uber Frankfiirt verlor. 
Kaum war die verderbliche Niederlage der rheinischen Stfidte am 
4. December 1388 bei Pfeddersheim durch den Pfalegrafen Rupert 
geschehen , bei welcher ein Zuzug der Frankfurter Bürger war, die 
gefangen in Alzei sich befanden und noch nicht ausgelöst waren, 
so ergriffen die von Cronenberg und Hanau die Gelegenheit, auf dos 
bedrängte Frankfurt einen Angriff zu machen. Am 10. Januar 1389 
— tercia post Valentini Epi — erliessen Johann, Walther und Frank 
von Cronenberg einen Fehdebrief an den Rath , den wir Entwicke- 
lung S. 84 mittheilten. In demselben wird gesagt, dass durch grosses 
Unrecht, Muthwille und Gewalt, die namentlich Johann von Holz- 
hausen verursachte, sowie dass Graf Simon von Sponheim, die Gra- 
fen Ruprecht und Johann von Nassau, und Eberhard Schenke, in 
der Einigung und dem Bunde der Städte seien, sie desshalb Feinde 
der Stadt wären, sowie die namentlich angeführten 47 Personen ; der 
Rath erhielt nun gleichzeitig noch einen anderen Fehdebrief von 
Cuno von Reiffenberg (Beilage I), von Ulrich von Hanau haben wir 
keinen auffinden können. 
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Die beutelostigen Crouenberger mUaeeu bald nach Erlaas des 
Febdobrieb den Krieg eröfihet haben, denn wir finden in dem 
Bechnongsbuch unter dem 1. Mai 1381) — die Walpurgis — 4 gross, 
zwei Schutzen zu Lohn, die vergessen waren zu der Zeit, als der 
Stadt Feiode vor Fastnacht (2. Mirz) vor der Stadt waren; 22 Schil. 
einem Knecht, der die Gefangenen auf dem Buckenheiraer Thimn 
hütet und verpflegt; 22 Pfund 40 Heller, 26 Schützen bei Tage zu 
Bonames jedem 2<) Heller ; 9 Pfund den Stadtschutzen für 30 Tage 
und 23 Gulden den 15 StadtschUtzeu , die zu Bonames lagen, für 
6 Tage Lohn; dann um 4 Karn Harnisch nach Bonames' zu faiuren 
24 Schil. 8. Mai Sabbato post Inventionem S. crucis. Ein Oulden 
dem Brytfusse zu Sassen für einen Gefangenen von Cronenberg. 
Diese vor der Niederlage gemachten Ausgaben bezeugen die firUheren 
Angriffe der Cronenberger gegen Frankfurt 

Wegen früherer Streitigkeiten zwischen Frankfurt tind den 
Cronenbergom kam 1380 ein Vertrag zu Stande, in welchem bestimmt 
wurde, dass künftige Mishelligkeiten zwischen denselben durch fünf 
Sehiedsrielitcr entschieden werden sollten, und welche Partie sich 
deren Urtheil nicht unterwerfe, sechstausend Gulden Strafe erlegen 
solle; (Lermer II. S. 332. SenJeenberg selecta VI. pog. 626.) Auf 
diesen Vertrag gestutzt, bestimmte Frankfurt einen Schiedstermin 
nach Küdelheiin und schlug als lüchtcr vor: den Cronenberger Burg- 
mann Johann Herrn zu Ysenburg und Budingen, Sybolden Lewen 
Kitter, Gilebret VVeysen, VVinther von Vilmar und Winthor von 
Wasen; was diese erkennten, sollte recht sein und vollzogen werden. 
Doch die Cronenberger waren anderer Meintmg , wollten keinen 
Frieden, und statt richterlicher Entscheidung sich zu fügen begingen sie 
gegen Frankfurt „nüdder got vnd widder recht grossen vcrderplichen 
schaden mit Brande, name sebatzunge vnd han ir ein teil kirchen ge- 
schindt vnd die porthen, dore, vnd husen uff den kirchhoffen gebrant 
vnd geschindt,* Der Kath orlicss unter Anführung des Vorgcfallenen 
einen Moiinbrief und Aufforderung an die BundesfÜrsten und St&dte 
unter dem 18. Mürz 1389 — Donrst^ nach sand Gertrude Dage — 
abgodruckt Entwicklung S. 8.*>, doch Frankfurt blieb ohne Bundes- 
hülfe sich überlassen. 

Die Ruhe der Bürger und das Gemeinwesen wurde fortwährend 
von den Cronenbergem untergraben , die Geschlechter und ZUnfto 
mussten zur Vertheidigung ihrer Freiheit schreiten, und dachten mit 
allem Emst und der grössten Kraflanstrcngping der Cronenberger 
Fehde ein Endo zu machen. Zur Erwiederung der von dum Feinde 
begangenen Buschädigungou Hess man durch Heinrich Becker von 
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Niedererlenbach und cilf seiner Qesellen, eilf (grosse Wäldot vor 
Cronenberg bauen und stibiilen, li. B. von 1389 Babbto post lnven< 
tionem S. crucis, 8 Mai, uline Angabe der bezahlten Somme. End- 
lich wurde beschlossen einen Angriff gegen die Burg Cronenberg zu 
machen; ungewiss ist der Tag des Angriffs nnd der Niederlage. 
Die Bilder der Burg von Cronenberg scheinen, als dem Ort, wo 
man es genau wissen konnte, die richtigste Datirung zu haben, und 
gehen den 12. Mai, wahrend die Urkunden den Tag, an welchem 
die Gefangenen gemacht 'wurden, als den 14 Mai angeben. Die 
Urkunde in der Beilage II. hat Freitag nach 8t Servatius Tag, letz'-* 
terer war Donnerstag den 13. Mai 1389; auch der Vertrag vom 3. 
Juni 1389 zwisch.en den rheinischen Städten und dem Pfalzgrafen 
Buprwht bezeichnet diesen Tag; Kntwickelung S. 91). "Diese verj 
sehiedenen Bestimmungen erkläre ich dahin , dass der Anszng der 
Frankfurter am 12. Mai geschah ; mau zog bis vor Cronenberg und 
machte Anstalten die Burg zu belagern, hiervon bekam der Pfalzgraf 
Ruprecht zu Oppenheim Nachricht, und eilte zur Befreiung der Burg 
herbei, denn man kann sonst nicht begreifen, I wie bei den schlechten 
Wegen im XIV. Jahrhundert, wenn die Frankfurter Morgens i aus- 
gezogen, den nämlichen Tag die Nachricht zu Oppenheim und die 
pflälzischen Truppen gesammelt, beritten, den gleichen Tag zu 
Cronenberg eintroffen konnten. ! Es ist daher wohl zu verneinen,! 
wenn iangenommen wird, den Morgen zogen die Frankfurter vor 
Cronenberg nnd bei dem Rückzug derselben an gleichem Tag, den 
Mittag, wären die pfiilzischcn Heiter schon von Oppenheim einge- 
troffen. Dass jedoch »zur Belagerung der Burg Vorkehrungen ge- 
troffen waren, geht aus dem R. B. von 1389 hervor, wo cs heisst: 
Sabbato in vigil. Jacobi, 25. Juni: Henne Becker „filrschützo* einen 
Gulden an einen Arzt, als er vor Cronenberg gefangen und ver- 
wundet wurde; nun ist wohl zu unterscheiden der Gebrauch der 
Feuerwaffen, nls Handwaffen, und der schweren Geschütze zur 
Vertheidignng und Angriff von Burgen ; zu dieser Zeit kamen 
Hniidfcncrwaffen im Feldkampfe nicht vor, mithin waren zur Er- 
oberung der Burg Cronenberg Geschütze mitgenommen. i. 

Nachdem der Tag des Auszugs angeordnet war, versammelte in 
der Frühe B'iWci- von IVa-ien, der Schulthciss, dem der Roth 84 
(iulden für einen Hengst schenkt, weil er sich der Haiiptinannschaft 
unterzog (R. B. Sab. post Margarethe, 17. Joly), am 12. Mai in der 
F’rühe nm den Stadtbanner : die kampflustigen angesehensten Ge- 
schlechter mit ihren Knechten: Johann, Hermann, Henne und Sieg- 
fried von Ilo/Jimiftm, Hcmic von (lluuhury, Henne und Heinz Frosch, 
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Contze xum Börner, Hen« von Marburg, Heinrich Wgsne zum Uel>- 
stock, Wigel Weidenbunch, Kulo Schiceinheim und andere Ueschloch- 
ter sowie des Raths Freunde. Der ältere Bürgermeister Jeckel 
Lealtel *) führte den Befehl über diu Zünfte der Metzger, Schuster, 
Schmiede, Schneider, Becker, Schlosser, Gerber und anderer Zünfte, 
welche die weissen VV'ahrzeichen ihrer Gewerbe im ruthuu Fulde iu 
ihren Zuuftislinea führten, deu dritten Haufen: die Söldner, Knechte 
und von auswärts Zugezogenen führte der Studthauptiuann Philipp 
Breder von Hönstein mit der Fahne, schwarzer Reichsadler im ro- 
tlieu Felde. 

Heerhömer blasen zum Aufbruch; mit Schwertern, Hellebarden, 
Lanzen, Streitäxten, Morgensterne und Kolben, ziehen die Bewafihe- 
ten mit sieben Heerwagen ans der Stadt. Bei Rödelheim ging man 
Uber die Nidda, und damit der Thurmwüchter von Cronenberg den 
Anzug nicht anblässt, und westlich Gebirg und Wald die Burg deckt, 
zieht man von Rödelheim nach Sulzbach, dann westlich von Nieder- 
höcbstadt nach dem heutigen Cronenthal. Langsam geht der Zug 
von zweitausend Wuhlgewafineten zu Ross und zu Fuss vorwärts, 
spät müssen sie erst in die Nähe von Cronenberg gekonunen sein; 
jetzt stossen die Ritter von Cronenberg mit ihren Reissigcn und 
Knechten auf unsere Uraltvordern, müssen der Ucbermacht weichen 
und ziehen sich iu ihre Burg zurück. Eilig erthcilten die von Cro- 
nenberg Nachricht an Ruprecht von der Pfalz nach Oppenheim, 
Ulrich von Haiiau, Cuno von Reiffenberg, Klüppel von Elkerahauaen, 
Winter von Vilmar und andere Helfer, um eilende Hülfe zu erhalten. 
Das Heer von Frankfurt macht Halt, lagert sich auf Cronenberger 



' Es ist ein Irrthnm, wenn iinKenommeii wird, weil das fehlerhafte und 
unvüllstäudige Verzeichniss der üurgeruicister bei Lersner 1- 270 i. J 1389 
keine Namen angibt, dass wegen der Fehde und der Voriiereitungen daiiialen 
keine liurgernieiater gewählt worden seien, .leckel Lentzel und Joh.ann Kra- 
nich waren vom 1 Mai I.’Wy bis daliin 1390 Bürgermeister; Letzterer wnrtle 
krank und Erstercr gefangen. Das K. B. von 1390 enthält äabbato ante Valen- 
tin! (12. Febr ) Jacob Knobelauch und Johann Virnburg jedem 8 l’fd. für 14 
Wochen, da jeder ein l'ferd in dem liiirgermeisterauil hielt, als sie Bürger- 
meister waren, zu der Zeit als .le'citel I.entzcl gefangen war. Das.s 1389 Biir- 
germciater gewählt wurden, bezeugt das K. B. die Walpurgis (1. Mai) 3 Pfd. 
für die Uatliafrennde der Handwerker, als man neue Bürgermeister wählte 
Die vicarirenden Uurgermeiater müssen jedoch öfter gewechselt haben, denn 
wir linden, dass Conrad Wissen für Joli.tnn Kranicli eintrst, und nach den 
beifolgenden Urkunden 11 und V auch die vorjährigen vom 1. M.ai l.‘>88 bis 
dahin 1389 erwählten Bürgermeister Jacob Weybe und Jacob Bomersheim im 
Bürgermeisteramt waren. 
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£ig«iithum, schickt die gemachten Gefangenen nach Frankfart, und 
sucht nach und nach die Burg einzuschliesacn. Siegestrunken Über- 
lassen sie sich den Gräueln des Kriegs, und dem ungezfigelten 
Mnthwillen, sengen, brennen und schälen die Bäume. So ging der 
Donnerstag 13. und Freitag 14. Mai im Lager hin; schon war am 
letzten Tag die Sonne am westlichen Himmel, als von den Sonnen- 
strahlen begleitet, die gegpen die Frankfurter blendend scheinet, der 
Pfalzgraf Ruprecht mit einer Reiterschaar von 200 Gleven erschien 
und die Frankfurter angriff; jetzt stürmen die Cronenberger aus der 
Burg, durch ihre Helfer auch verstärkt, und zwingen die Frankfurter 
zur schleunigen Flucht. Die Kriegserfahrenheit der pfälzischen Reiter, 
sowie der aus der Gegend zugezogenen Ritter und Edelknechte ver- 
mochte den Frankfurtern, obgleich der Mehrzahl überlegen, im Kampf 
von Manu gegen Mann, gegen geübte Streiter, nicht den Sieg zu ver- 
schaffen; total geschlagen fliehen die Frankfurter in der grössten 
Unordnung ihrer Vaterstadt zu. Heerwagen und alles Gepäck geht 
verloren» verfolgt von dem Feinde suchen sie zur Rcttimg verschie- 
dene Wege ; einzelne Haufen werden bei Eschborn und Praunheim 
eingeholt, erschlagen, verwundet und gefangen. Dass die Sieger bis 
unter die Mauern von Frankfurt ihren Sieg nicht verfolgten und 
mehrere Frankfurter die Stadt erreichten, hieran war die eingetretene 
Nacht schuld, denn sonst ist es nicht zu erklären, dass die Gronen- 
berger mit ihren Verbündeten bei der totalen Niederlage der Frank- 
furter ihren Sieg nicht weiter verfolgten, und der bestürzten wehr- 
losen Stadt sich nicht bemächtigten, welches leicht geschehen konnte. 

Die Zahl der Erschlagenen muss nicht gross gewesen sein, denn 
nach dem R B. wurde Sabbato ante Vrbani, 22. Mai, bezahlt Ein 
Gulden die Todten, die vor Cronenberg erschlagen, in die Stadt zu 
bringen; Sabbato post Kiliani, 10. Juli, Ein Pfund Hartmunde von 
Sossenheim für zwei arme todte Knechte von „der WaltUxdt vor 
Gronenberg“ herein zu bringen. Dieses sind die einzigen Nachrichten 
über die Todtca Der Verwundeten müssen es jedoch viele gewesen 
sein, denn Meister Johann, der Stadt Wundarzt, der eine jährliche 
Besoldung von 58 Gulden für alle Dienste erhielt, bekam Sabbato 
ante Vrbani, 22. Mai, 60 Gulden für Gezeug, der Stadt Freunde, die 
vor Cronenberg vcrwimdet wurden, zu heilen. Sabbato post Kiliani 
10. Juli, 42 Gulden um Gezeug, der Stadt Freunde, die vor Cronen- 
berg niederlngen, zu heilen; Sabbato post Lucc, 18. December, 80 
Gulden für seine Arbeit, die wunden Leute, die in dem Streit vor 
Cronenberg und auch vor W'orms (Pfeddei’sheim) wund wurden, zu 
verbinden. 
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Die Gefangenen vertheilen die Sieger in ihre Bargen. Es 
mUasen aber von denselben, ehe die Ueberlieferung an den 
Rath für das bestinunte Lösegeld aofolge Vertrag vom 22. Aagust 
1389 geschah, sich mehrere ransionirt haben, oder gegen Gefangene, 
die Frankfurt gemacht, aasgewechselt worden sein, denn der Bürger- 
meister Jeckel Lentzel, der, wie wir aus dem R.B. wissen, bestimmt 
gefangen war, ist unter den Gefangenen nicht veraeichnet. Wir ha- 
ben im Stadtarchiv ein Verzeicbniss der Ge&ngenen, welche ver- 
wahrt wurden: 



in Gronenberg . . . . . 
in Hanau 


218 

166 


in Windecken 


89 


in Babenhausen 


HO 


in Umstadt 


27 


in Lindenfels bei Friedberg 


2 




612. 


Merkwürdig sind darunter die Familien solcher, die noch heute 
Frankfurt einheimisch sind; dahin gehören die Nachkommen von 



Sy&id von Holzhausen, Johann von Holzhausen, Henne von Holz- 
hsusen, Rule Keyser, Henne Becker, Contze Schuster, Henne Wolf^ 
Bischof, Herte Hochhut, Henne Förster, die zu Cronenbei^ gefangen 
saesen; in Hanau waren Henne von Garben, Metager, Henne von 
Garben, Schneider, Christian König, Henne Endres, Gontse Hertzog, 
Heyl, Jeckel Thomas, Wentzel; in Wmdedcmi: Heinrich von Garben 
Duchscheerer, Peter Grttnewald Metzger, Henne Günther, Herte 
Zimroermann, Heintze Bender, Clese Fincke, Peter Rücker, Henne 
Wunderlich, Gebhard, Henne Krug, Wygand KUcheler; in Baben- 
hausen: Henne Welker, Contze Krug, Heintzchen Pflüger, Heile Schil- 
fer, Gemand Glocke a a w. Nehmen wir an, dass der Auszug, wie 
urkundlich angegeben, 2000 Mann* war, hiervon 612 Gefangene 
überliefert wurden, so fehlen noch 1388; da nun wenige Tode, so 
müssen mehrere Flüchtige Frankfurt erreicht * und auch mehrere 
vor dem 29. Angust ausgewechselt oder ranzionirt worden sein. Jeder 
und namentlich die Familien von Gefangenen beeilten sich, einen 



> Die handschriftliche Chronik von Nfimberg auf der 8tadtbiMiothek M. 8. 
II. 1 hat 20,000 Mann, offenbar eine Null zu viel, SO Erschlagene und 400 
Qefangeno. 

> Der Sage nach soll die eine alte Bflrgerfahne, welche jährlich von dem 
abgehenden zu dem neuen Bürgermeister gebracht wird, diejenige sein, die 
die Flüchtigen in die Stadt rOckbrachten; es ist nur noch eine Stange mit 
geringen Fetzen des ehemaligen Fahnentuohs. 
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Beitrag zur Auslösung der Gefangenen zu geben; wir haben ein 
ArohiralTerzeichniss, nach welchem von ö24 verschiedene Betrüge in 
der Gesammtsummc von 1425 Gulden gegeben worden und zwar 
vor der ersten Rate der erhobenen Vertragssmnme von 13,0ÜU Gul- 
den; jeder erhielt seinen Betrag zurück; das R. B. von 1390 Sabbto 
post Andrae enthält, dass den Gefangenen von Cronenberg 1426 fl. 
rUckgegeben wurden „als sic die selbin gülden gegeben vnd darge- 
liehen hatten vber soliche XIll *° gülden als sie zu der ersten Sume 
von der gefangen wegin darluhen vnd daz gelt han in gehende löget 
Heinrich von Holtzhuss, Conrad Breidenbacb, Jekil Harden vnd ire 
gesellen selbseste.“ 

Zur Ehre unserer Vorfahren und zur Wahrheit müssen wir den 
vorgeworfenen Verrath besprechen. Der ungenannte Verfasser der 
Schrift: Der Patrizier Regiment 1817, sagt S. 28: „Die Cronen- 
berger Schlacht setzte die Stadt in grosse Verlegenheit. Ob durch 
Verrath oder auf andere Weise verloren, bleibt ungewiss, icoAr- 
»ohemlich durch eruieren, da die Bürgerschaft die Auslösung mehrerer 
Patrizier, nämlich des Schöffen Johann von Holzhausen jun. , Sieg- 
fried von Holzhausen, Henne Frosch, Henne von Glauburg und 
mehrerer anderer, so auch des Stadtschnltheissen Winter von Wa- 
sum, der das Reichsbanner verloren hatte, hartnäckig und lange 
verweigerte.“ Ein treuer Geschichtschreiber muss seine Quellen nen- 
nen; in welcher Urkunde oder Schrift fand denn der Anonymus 
diese Behauptung der verweigerten Auslösung der genannten Ge- 
schlechter? Würde derselbe mit der Geschichte von Frankfurt ver- 
traut sein, BO hätte er gewusst, dass gerade die Genannten zu den 
Edlen ■ aus den ehrbaren Geschlechtern Frankfurts gehörten, dass 
namentlich wegen Johann von Holzhausen die Ritter von Cronenberg 
den Fehdebrief erlassen, als ihrem Feind, der Unrecht, Muthwillen 
und Gewalt gegen sie begangen, dass Siegfried von Holzhausen 1387 
Bürgermeister war und die Andern, wo nicht selbst im Rath, doch 
die Ihrigen in demselben waren und aus innerem Kraflgefühl für das 
Wohl ihrer Vaterstadt keinen Verrath begehen konnten Man traut 
seinen Augen nicht, dass solche Angaben niedergeschrieben werden 
konnten. Hätte man Kirchner I. S. 305 nachgesehen, so würde man 
gefunden haben, dass die vermeintliche Verrätherui, als Entschuldi- 
gung der Niederlage vorgeschUtzt , einigen fremden Söldnern zuge- 
schrieben mirdo. Dass die Auslösung mehrerer Geschlechter verwei- 
gert wurde, steht nirgends geschrieben; der Stadtbanner ging ver- 
loren, und ob derselbe tapfer vertlieidigt wurde, hierüber wollte der 
Rath Gewissheit haben. Dietmar und GottfritMl von Girmssc war der 
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Stadtbanner anvertraut, ob eolcher erst nach tapferer Gegenwehr 
vom Feinde erobert worden, sollte bewiesen werden, und desshalb 
forderte man Zeugnisse, die bei Lerxntr 11 338 abgedruckt sind. 
Diese Zeugnisse sprechen von der Flucht nach Frankfurt, wie die 
Flüchtigen an verschiedenen Orten, namentlich zwischen Cronenberg 
und Praunheim, bei Esrhbom, zwischen Cronenberg und Frankfurt, 
bei Steinbach und vor Cronenberg vom Feinde besiegt wurden. 
Hierdurch wurde irrthUmlich das Treffen von Kirchner nach Esch- 
born, von Fichard und Feyerlein nach Praunheim verlegt {Fichard 
Archiv 1. S. 373; Feyerlein: Vertraute Briefe über die Kirchner’sche 
Geschichte II S. i42). Alle Ausgaben im Bechnungsbuch werden be- 
zeichnet, wegen dem Treffen vor Cronenberg und wie wir vernom- 
men, für das llereinbringcu zweier Knechte von der Wedatadt vor 
Oronenhetg\ Graf Walram von Nassau wurde gefangen; wir geben 
hierüber unter II Urkunde, hier heisst es ausdrücklich: ,uf dem felde 
by Cronenberg“. Die Limburger Chronik, Ausgabe von Vogel 182ti, 
IS. 1U3, sagt auch vor Cronenberg. 

Die Croiieoberger betrachteten diesen Sieg als das wichtigste 
Ereigniss in ihrer Familie, es schmeichelte ihrem Stolz, über die 
Königsstadt uud deren reiche Bürger gesiegt und ihren Wohlstand 
hierdurch mit begründet zu haben; in bildlichen Darstelluuguu trach- 
teten sie solchen ihren Nachkommen in steter Erinnerung zu erhalten. 
So theilt Ijerener 1. 3tiö mit, dass auf einem grossen uralten Teppich 
in dem Saal auf dom hohen Haus zu Cronenberg, die Schlacht ge- 
wirkt seie, mit der Schrift: „Das ist der Streit, der gescliehen ist, 
da man zahlt nach Cliristi Geburt 138U auf der h. Märtyrer Tug, 
Ncrei Achillaci und Pancratii das ist 12 id. zwischen Cronberg und 
Frankfurt bei Steiiibach“. Wir glauben, dass dieser Teppich nicht 
künstlich durch Weben (Wirken), sondern durch Nähterei, Stickerei 
von einer edlen Frau von Cronenberg gefertigt wurde, auf welchem 
nicht die Dui Stellung des ganzen Treffen, sondern nur eine Scene 
vorgestellt wurde; das ganze Treffen vorzustellen ist, wenn wir die 
Abbildungen desselben vergleichen, eine schwere kunstvolle Arbeit. 

D.agegen waren in den Prunksälen der Cronenberger Burg drei 
bildliche Darstellungen des eigentlichen Treffen auf Wachstuch ge- 
malt in schwarzen hölzernen Kähmen aufgehängt. Von diesen kamen, 
als die Grafschaft Cronenberg als eröffnetes Keichslehen im Jahr 
1704 an Kurmainz überging, zwei nach Mainz und die dritte, am 
meisten verdorbene, blieb zu Cronenberg, wo sie noch befindlich ist. 

1. Die älteste ist 7 Schuh lOV» Zoll lang, und 4 Schuh 4 Zoll 
breit; das Gemälde ist gut erhalten und die Farben frisch uud lob- 
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bafit. Wii erhielten es 1853 von Maine und ist non unserer Samm- 
lung einverleibt; wir werden es im Folgcuden näher beschreiben. 

II. 7 Schuh 5 Zoll lang und 7 Schuh 9 Zoll breit; dieses Bild 
war früher in dem Archiv von Mainz aufbewahrt, wurde nach der 
Zerstörung desselben Privateigenthum des Professor Bodmann und 
kam dann in die Hände des von Fichard, der es der Frankfurter 
Stadtbibliothek schenkte. Da im obem Felde, wo im Hintergründe 
Frankfurt abgebildet ist, der Pfarrtburm mit- der Kuppel als Wächter- 
wohnung dargestollt ist, welche 1Ö12 erbaut wurde, so kann man dem 
Gemälde auch kein höheres Alter zngestehen. 

III. 7 Schuh 6 Zoll lang, 5 Schuh 4Vi Zoll breit Dieses be- 
findet sich noch in der Burg zu Cronenberg, ist jedoch stellenweis 
sehr verdorben und wurde 1854 durch Herrn Bibliotheksecretär 
Dr. Jiossel zu Wiesbaden restaurirt; die Ansicht von Frankfurt ist 
so beschädigt, dass man solche nicht mehr erkennen kann. 

Sämmtliche Gemälde sind in der Darstellung sich gleich, so dass 
eins von dem andern copirt wurde, nur die untere Hälfte ist iin 
Dargestelltcn etwas verschieden. Wir wollen nun eine genaue Be- 
schreibung von I geben. 

Das Gemälde zerfällt in zwei waagrecht abgctheilte Hälften, 
zwischen welchen eine erzählende Reiraschrifl ist; die obere zeigt 
die Abbildung des Treffens. Oben rechts ist die Ansicht von Frank- 
furt; es ist wohl die älteste, die bekannt ist, daher geben wir hiervon 
eine Abbildung und zwar ein Drittheil verkleinert. Die Stadt hat 
ringsum eine Mauer mit Schiessscharten, nur das Bockenheiraerthor * 
einen Ausgang, das Eschersheimer- und das Galgenthor, mit zwei 
ThUrmen, haben keine Ausgänge in das Feld. Am Eschersheimei^ 
thor ist nordöstlich die Stadtmauer unterbrochen, niedriger und bat 
keine Schiessscharten , so dass hier der Thorausgang gewesen zu 
sein scheint. Entstand Krieg, so wurde nur das Hauptthor offen 
gelassen und im Nothfall verbarrikadirt, bei den andern entbehrlichen 
Thoren wurde Mauerwerk errichtet oder solche mit Erde und Steinen 
verschüttet, daher der Ausdruck in den Rechnungsbüchern für Schüt- 
ten, d. i. Haufen von Erde und Steine, Schutt, um dem Feind das 
Eindringen zu verwehren. Nun finden wir im K. B. von 1389 und 
zwar im Anfang des Jahrs bedeutende Ausgaben für Steine , Holz 
„zu Grundbäumen und Spetnholz“ und Balken zur Befestigung der 
Rödelhcimer- und Eschersheimorpforte, für Graben, sowie „Festungen“ 

♦ Es ist die RiMlolhcimerpforto, zum Unterschied der alten Bockenheimer 
so genannt, die nach Erbauung der erstcren den Namen Catharinenpforte erhielt. 
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auswendig der Stadt zu machen ; ea scheinen die AusgSnge des Eschers- 
heimer- und Gsigenthors cassirt und befestigt worden zu sein, daher 
wir auf der Abbildung aucli keine Ausgänge finden. Theilweise Wälle 
befanden sich hinter der Stadtmauer innerhalb der Stadt und von 
solcher Hohe, dass man Uber die Mauer hinschieeseu imd sich ver- 
theidigen konnte. Erst 1442 wurde der Stadtgraben zwischen der 
Eschershciiner- und Bockcnheimerpforte gemacht. Lermer 1. 3G2. 

Auf dem Gemälde 11 mit dom Pfarrtliurm ist noch vieles von 
der Ansicht 1 beibehalten, man erkennt noch mehrere der früheren 
Häuser, das Bockenheimerthor hat jedoch einen Vorbau und das 
Dach ist anders erbaut, denn nach der Niederlage bei Cronenberg, 
da mehrere Kaublicbhaber der Umgegend, durch die Beute, welche 
die Cronenberger gemacht, verlockt, die Stadt in viele Fehden ver- 
wickelten, werden die Befcstiguugsanstalten der Stadt anders her- 
gestellt. 

Dos Treffen ist an einem Vorgebirg; im Hintergrund zeigen 
sich die Höhen desTaunuagebirges. Links am Vorgebirg ein Ort mit sie- 
ben Häuser, walirscheinlich Mamolsheim, daher glaube ich den Ort 
des Treffens in dem jetzigen Cronenthal zu finden. Dieses stimmt 
auch mit der Limburger Chronik Uberein. Dieselbe beschreibt Aus- 
gabe von 1617 S. 92 und von 1720 S. 97, dann von Vogel 
1826 S. 103 »und kamen — die Frankfurter — vor Cronberg 
(die beiden früheren Ausgaben haben irrtliümlich Cronwoissenburg) 
an die Feinde. Und die Feinde waren von Cronberg und hatten 
wohl hundert Bitter und Knechte und dazu vorgenannten Thal 
von Cronberg.'^ 

ln der Mitte des Schlachtgewühls flattert das Rcichspanier , ein 
rothes Fahnentuch mit dem zweiköpfigen Reichsadler und Heiligen- 
schein; das Tuch hat oben zwei lauge Zipfel (Schwenkei), von wel- 
chen der obere weise ist imd in welchem steht: gcil^cn anno 1389. 
Hinter dem Rcichspanier ist schon die Flucht nach Frankfurt; die 
Fluchtigen haben drei Banner mit dem Reichsadler, sodann die 
ZUnfte ihre Fahnen roth und weiss, worauf die Zunftemblemen der 
Sporer, Schiuter und Schlosser sind; ein Heer von Reitern ist zur 
Verfolgung im Anzug. Im Vorgrunde 22 geharnischte Ritter zu 
Pferde, die Helme mit Federn geschmückt und auf ihrer rechten Seite ein 
Schild mit dem Cronenberger Wappen Hinter diesen eine Unzalil 
von Kriegern mit drei Banner neben einander. Das vordere weiss 
und schwarz gestreift mit dem Cronenberger Wappen; das zweite 
zeigt die pfälzischen Wecken, das dritte ragt nur wenig hervor und 
ist nicht zu erkennen, scheint jedoch das Panier der Herrn von 
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ITanan zu sein. Im Vordergrund iat das G«wtilil des Treffens; die 
Frankfurter haben keine Waj)pen , die Cmnenberger Ritter und 
deren Knechte auf ihren Wappenriicken meistens den Croncnberger 
Wappen. Ein Wagen mit zwei Schimmeln bespannt und einer Fahne, 
wahrscheinlich der Schreiner, mit Verwundeten und Todten, eilt 
nach Frankfurt, hinter diesem der Rüstwagen der Stadt mit der 
Fahne der Hufschmiede, gleichfalls mit zwei Schimmeln bespannt; 
an der Seite des Rüstwagens sitzen zwei Geharnischte. Es wird ein 
Angriff auf diesen RUstwag;en gemacht, das Pferd eines Cronenber- 
gers fällt verwundet am Hals, der Reiter steht neben ‘demselben mit 
aufgehobenem Schwert. Aus der Stadt eilt ein Wagen in der Form 
der Drotschken, mit drei Pferden bespannt; dem darin Sitzenden, in 
braunem Kleid, mit Helm und einer Hcllebarte bewaffnet, erzählen 
die Fliehenden den Vorfall^ er scheint sie zurUckzuweisen, indem er 
die rechte Hand zum Zeichen nicht rUckzugehen und die Waffenehre 
der Vaterstadt zu erhalten gegen dieselben aufhält. Zwei Reiter sind 
vordem Wagen; hinter diesem eilt ein zweiter Wagen aas der Stadt, 
von welchem man jedoch nur die drei Pferde erkennt. 

Die Composition ist, wenn auch von keinem Meister der freien 
Malerkunst, gut. Frankfurter und Cronenberger sind in Harnisch oder 
rotlien Waffenröcken. Waffen sind Schwerter, Spiese, Hellebarten, 
Streitäxte; wer keinen Helm ‘von den Reisigen hat, ist mit einem 
Wulst von rother Farbe um den Kopf versehen. >■ •< 

Das untere Feld stellt den ritterlichen Kampf vor dem Stadt- 
banner vor, und scheint der letzte Vorfäll bei der Flucht gewesen 
zu sein. Achtzehn Frankfurter mit dem Stadtbanner,' rothes Fahnen- 
tuch ^ oben ein weisser Streife, mit dem weissen Adler, mit ge*ehlo$- 
senem Waffenröcke von rother Farbe, welche mit einem 

weissen Flügel auf dem Rücken und den Armen versehen sind, Brust- 
harnisch und Beinschienen — vertheidigen sich mit Spiesen; vor den- 
selben in gleicher Kleidung sechs Armbrustschützen mit gespannten 
Armbrüsten. Gegen dieselben sind im Kampfe sechszehn Ritter mit 
Spiesen, welche den pfälzischen Banner, die blau und weissen Wecken, 
haben. Diese Kämpfer haben alle den tkfrhJulm\ unter denselben 



’ Den geschlossenen Helm führte nur der geringe Adel nnd die Patrizier 
der Städte, während den ätechhelm die wirkUchen Ritter, nnd den offenen 
Tumierholm dor höhere Adel, Dynasten ; so ist cs noch in England: der kleine 
Adel, die geniry, den geschlossenen, die Baroncts und Personen mit Kitter- 
würde einen Helm mit aufgeschlagcncm Visir und nur die Mitglieder der Pairie 
den Tnmierhelm. 
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sind vier Ritter mit dem Cronenberger Wappen im Schilde, vier an- 
dere haben ihre Geschleclitswsppen im Schilde, von denen wir die 
von Vilbel und Elkershausen erkennen. Unter dieser Kampfsceiie 
liegen vier Verwundete, zerstreute WaflFon, Schilder, Streitäxte, 
Schwerter, Hellebarten, Helme und Bmsthamisebe. Links eilt ein 
Flüchtling zu Pferde, welchem zwei zn Fuss, welche ihre Waffen 
schon weggeworfen haben, folgen. Links ein Wald, worin sieben 
Männer mit Aexten die Bäume schälen. Im Hintergrund ein brennen- 
des Dorf, vor demselben ein brennendes einzelnes Haus, vor welchem 
ein Mann mit der Brandfackel steht. 

Hechts auf einem Berg Cronenberg; vier zu Pferde mit Trom- 
peten, hinter denselben fünfzehn Gefangene verwundet und blutend, 
welche in die Burg gebracht werden; hinter denselben reiten zwei 
Reisige mit geschlossenem Helm und mit Spiesen bewaffnet. 

Reimschrift unter dem Gemälde. 

aio man ja^lt 1389 ^a^ir ^ 

fcen 12 Tla <9 ba« ijl ffia^r 

aifi bic J&ftm TOt brn |läbttn ' ' ' 

'A il II tint" Sag ju fgra ‘ ttfätrn i. ; . 1 I 

< ;. oen fönigen be« frige« mefen > 

„.,., 1 . mitber im btflrn |)in )u legen :.r. 

, JU folt^er I Stanrffurt bie flabt ! .i -i * 

, nid)t menig fi4) ger 9 jlet * {lat, . im 

jreeptaufenb jlarf ju fufj unb 9lofj, i ^ i ^ 

mit wagen, webten unb geftbog .|i . >»d . 

bie eblen »on ®rcnb«rg mit gewalt .. .u 
. JU »erjieben’ unb bämpfen halb ' n : ,i 

.. famt anbetn feinben unb b‘Iftt mehr, . 1 r'i! 

u - , , jogen alfo fort mit 3t>K>» | i; ‘ ' • 

- ,..(1 , Ctlicb ^)öff unb borffe (i* ba oerbrennten, ■ ;m. 

, bie iöäume*® halb für üTOubtwiU ftbelten . .m .II v.!i 
alb bic oon (Sronberg bab oernabmen, 



I ■ • VI .i! .'. . Ij- T • -M .il-' ,1- ii'l ' 

' Egcr in Böhmen, wo KOnig Wenzel einen Reichstag wegen dem Land- 
frieden hielt; derselbe vom 5. Hai 1389 ist abgedmekt in Ditt de psee imp. 
pub. pag 66. ‘ 6 !'.■ ..li'.r 

’ Abweichungen der andern Bilder: halten II. • 

• berUstet III. inrin i • ■" " ‘ss 

• Überziehen II. ■ i ■/ ‘.:iiii ji iri .1 i d» > : iiriin ll■-bl[•l*ll il, 

10 Barn im Walt II. 
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fie ji(^ borauf “ lang brfannen 
onb boten ba(b btm fetnb bie fbtQ 
2)o<^ genrtb niibt loct in erfter 
X)ea bie non S^anffurt gor ftarf »aren 
■ , . ‘ unb «ooften mit | Sieg wieber twimfa|>ren, 

• fo lompt beö bfoljgroffen |)or|t •• ju Jionb, i 

. .. ber )u oppen^m war )u gerant 
.. wo^il mit onbert^ialb ^unber glem” 

. < an(p {)ör‘*>^meT unb ein grof$ get^ön 

ftplage “ famtlid)i4» bie granf: ftep 
fipIugrnP in bie flucht mit grofjem gef(^rep 
wie wo^( ber franff: bo4 me(>r war ' 

, Den I gan) Sronb. Sc^ar, ' 

ber Seit ba^} balb unb f^winb '.l 

mamb granffurter SWuter libe« finb 
feibe bnnbert wnrbm gefangen 
)u Sronberg gefübict }u finnben 
atfo ber granffurter bdfe maibt 
ber nicberlag in biefer f<bla(bt. 

Die Erzählung dieser Reimschiift stimmt in Mehrerem mit Äo- 
ntgshoven elsässischer Chronik, Ausgabe von Schiitem 1698 S. 357 
überein, so auch die Zeitbestimmung vier Wochen nach Ostern; 
Ostern fiel 1389 auf den 18. April, denn wenn man nach Wochen 
bestimmt, kommt es auf ein oder den andern Tag nicht an. Statt 
„Frankfurter böse Macht“ hat Königshoven „beste Macht“; allein die 
abweichende Hauptstelle ist mir; „es gelogent die von Frankeiurt 
obe zum ersten mole vnd vingent der Herren etwie vil vnd wondent 
mit froden wider heim faren, so kument zehant (alsbald, sogleich) 
des Hertzogen barst der zu Oppenheim lag.“ Hierdurch ist cs doch 
gewiss, dass das Treffen zu verschiedenen Zeiten war, denn die Worte 
„zum erstenmal“ nehmen einen zweiten spätem Angriff an. Dass 
der Herzog von der Pfalz den Abend angrifiT, ist aus der Verfolgung 



<< nich II. 

u Horst, ein Heer Reiter. S. Scherz Qlossar. 

13 kjem II (GIcve, Giene, gleich Lame). 

3* Heerhörner II. Httrhömer III. 

■3 schlugen sSmpIich in die II. 

<3 daun der II. 

<3 gar II; wir haben die bedeutendsten Varianten angegeben, die nnbe- 
deutenden meistens in der Rechtschreibung von Sylben and Bnehstoben weg- 
gelassen. 
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anzunehmen, da, wie wir bereits K*^agt, es unb^n^itlich ist, wie er 
seinen Sieg niclit weiter vcrfulgte, das nur zu erkbiren ist, dass die 
Nacht ilim Einhalt gebet Da die Frankfurter gegen das Gebirg 
standen und die Sonne ini Anfang des Monat Mai um 7 Uhr unter- 
geht, so hatten dieselben Abends, deu 14. Mai, sie iui Gesicht, nicht 
aber wie Kirchner 1. 3U4 sagt, hatte der kriegserfahrne Feind sich 
so gewendet, dass die Frankfurter Wind und Sonne im Gesicht, 
dagegen die Feinde im Kücken gehabt hätten, und als Quelle Acgid. 
Komaiius bei Wiukolmann II S. 349 anführt Winkelmann las falscli 
und Kirchner schrieb nach. In dem Aegidius Komanus de Kogiminc 
priucipnm. Venet 1502 part 3 c. 14 steht hiervon kein Wort, c» 
heisst nur, dass Staub und Sonnenstrahlen oft die besten Helfer iiu 
Streite wären. Nach Ttndtln Beschreibung der Belagerung von Cro- 
nenberg, Giessen lü64 S. 7 hätte ein Cronenberger Altarist Conrad 
Pfeilstikker das Bach des Aegidius gehabt und die Kandglossc dabei 
gesebrioben , dass 1389 von den Crunenbergern einer immer mit 
zwanzig Frankfurtern zu kämpien hatte und die letztem die Sonne 
im Gesicht hatten, wodurch diu kleinere Zald gegen die Menge siegte. 

Den grössten Irrthum hat aber Kortiim, die Entstehung der frei- 
städtischen Bünde I. S. 153, indem er die Niederlage der Städte, 
welche kurz vorher bei Pfeddersheim voriiol, mit dem Cronenberger 
Treffen verwechselt und sagt, dass der Pfalzgraf Kupreebt die Trüm- 
mer dos bei Speier geschlagenen Ueers verfolgte imd bei Cronenberg 
einholte. < 

Nach der Benachrichtigung von dem unglücklichen Treffen ver- 
sammelte der Kath alsbald die Bürger in dem Bariiisserkloster. 
K. B. Sabbato ante Vrbani, 22. ^lai, verausgabt 12 Heller für Lich- 
ter, als der Kad bei den ßarfilsser Sitzung hielt. Philipp von Fal- 
kenstoin, der schon lange mit der Stadt im BUndniss stand, der dem 
Städtebund beigetreten und nach dem Fehdebrief der Cronenberger 
als ihr Feind erklärt war, eilte nach Frankfurt zur Vermittelung 
und Schutz, K. B. Sab. ante Vrbani, 22. Mai, 30 Gulden einschliess- 
lich 4 Heller verzehrte Junker Philipp von Falkenstein mit 8 Pfer- 
den, 12 Tage, zu der /Zeit als der Städte Freunde vor Cronenberg 
niederlagen. Kirchner machte die Bemerkung, dass von Falkenstein 
von der bedrängten Bürgerschaft 1600 fl. erpresste; Fichard 
widerspricht durch die Urkiuidon bei Lermer II. 315, 316, wonach 
diese Summe als Darlehen gegeben wurde. Diese Angaben bedürfen 
Erläuterung und Berichtigung; in dem Rechenbuch von 1389 heisst 
es; Sabbato in vigilia Jncobi apll, dass Philipp von Falkenstein 
,zu vnssime teile als er daz sloss Kungostein widder zu mno losete 
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Vierde halbthnscnd gülden“ bezahlte. Zur Zahlung dieser Summe lieh 
ihm wahrscheinlich der Rath 1600 Gulden gegen einjährige Aufkün- 
digung', wegen diesem Darleihen hat Fichard Recht, aber auch 
Kirchners Uehauptung ist richtig, indem es Sabbate post Jacnbi, 31. 
Juli, heisst: „wir han gegeben Jungher Philipss von Falkinstein 

Herrn zu Müntzenbet^ sesshundert gülden so hat yme der Rat vor- 
mals auch gegeben sesshundert gülden der snme ist zu hauff zwelff- 
hundert gülden darvmb er dem Rade vnd der Stad verbuntlich ist.“ 
Hier kann man wohl sagen, dass wegen neuem Bündniss er von der 
bedrängten Bllrgerschaft Geld erpresste. So viel ist gewiss, dass, 
wie das Rcchnungsbuch ausweisst, der benachbarte Adel mehr oder 
minder das Missgeschick der Bürger zu seinem Vortheil durch Geld- 
erhaltungen zu benutzen suchte, und wenn seiner Geldgier nicht ge- 
frohnt wurde, Fehdebriefe sendete. Noch im folgenden Jahre 1390 
suchte man Frankfurt zu drängen; so schickten Wemher von Mar- 
torf tmd Henne von Rossinbach Fehdebriefe aus der Ursache, weil 
der Rath gegen Winter von Wassen seie. Acta Francof. 'bellorum 
indicat exhibent. 1, 162; gleichfalls war Frankfurt in Fehde mit 
Heinrich von KUkikheim, Erwin von Sch walbach, Henne von Hütten, 
Johann von Hattstein, Eberhard von Veichenbacb, Eberhard Schelm, 
Graf Günther von Schwarzburg. Lersner 1. 367. 

Der Rath , ganz machtlos , nahm zur Mitberathung im Drang 
der Noth zwei und zwanzig Bürger imd suchte die Vermittelung 
des Erzbischofs Adolf von Mainz, der wogen der Vergrösserung der pßü- 
zischen Lande auf Kosten der Städte des Pfalzgrafen Ruprecht Feind 
war, aber vergeblich. Man schickte Lotze vom W'edel nach Böhmen 
an K. Wenzel,’! wofür unter dem 17. July nach dem R. B. S. post 
Margarete, für Zehrung von 36 Tage, 51 Gulden ausgegeben wurden. 
Endlich kam am 22. August zwischen dem Rath einerseits und dem 
Pfalzgrafen Ruprecht, Ulrich von Hanau und den Rittern von Cro- 
nenberg anderseits ein Vertrag zu Stande, wonach Frankfurt 73,000 
Gulden zsiklen musste, wodurch die Gefangenen losgegeben 'wurden; 
diese Summe war in 6 Terminen zahlbar den ersten Martini 1389 mit 
13,000 fl. und dann jedes Jahr bis 1394 am Walpurgistag 12,000 fl. 
Es 'wurden die sechs Quittungen zu gleicher Zeit mit der Haupt- 
schuldverschreibung ausgestellt und von den drei EmpRlngem be- 
siegelt dem Pfalzgraf Ruprecht übergeben, als daher später Frank 
von Cronenberg sein Siegel verloren und 1392 ein anderes führte, 
wodurch ein Einwand wegen der Richtigkeit gemacht werden konnte, 
stellte er die Urkunde, Anlage VI. desfalls aus. Wegen richtiger 
Zahlung stellte Frankfurt Bürgen. Wir haben im Stadtarchiv Mglb, 
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B. 55 genaue Aufaeichnung der Schuldverschreibung von 73,000 fl. 
nud der lflr die Zahlung gestellten Bärgen, welche Lettner II. 335. 
folg, abdruekto, von welcher jedoch inehreres ausgelassen und nicht 
genau mitgetbeilt ist , wir geben daher in der Anlage III eine ge- 
nauere Wiederedirnng, 

Diese Schuldverschreibung war jedoch nur die bestimmte Zah- 
lung des Lüsegeldos der Gefangenen, welche nun frei gegeben wur- 
den, nachdem der Kath unterm 28. August — vflF den Sanistig 
vor St. Johansdage, als er intheubit wart, gelegen in Frankiniurter 
Alden messe >— auf alle Ansprüche der Gefangnen an den Pfalzgrafen 
und die von Hanau und Cronenberg und alle ihre Freunde, Diener 
und alle, die bei dem Treffen waren, auf jede Klage und Entschädi- 
gung der Gefangenen Verzicht geleistet batte, worüber der Rath die 
Urkunde IV ansstclite. Am 2ö. August 1389 lies der Kath 183 Ge- 
fangene im Prodigerkloster den von Lettner II. S. 337 abgedruckten 
Eid ausschwören, die Archivalurkunde theilen wir in der Anlage V 
mit; wenn auch die Söldner nach Lettner II 338 erst am 27. März 
1390' den Eid ablcgtcn, so sind nach dem namentlichen Verzeichniss 
der 6 12' Gefangenen, der grösste Theil Bürger, wenn nun nur 183 
der letztem dun Eid schwörten, so wird unsere bereits ausgesprochene 
Meinung, dass sich viele früher ranzionirt haben oder ausgcwechselt 
Mrnrden, zur Gewissheit. 

Der Vertrag von 1389 war aber nicht ein Friedensschluss, sondern 
nur wegen Auslösung der Gefangenen und die streitsüchtigen und geld- 
bedfirfrigen Kitter von Cronenberg setzten ihre Feindseligkeiten gegen 
Frankfurt fort, so dass 1390 durch Johann von Ysenburg und Büdin- 
gen, Johann von Koifenberg, Johann von Stogheim, Gilbrccht Weise 
und VVinther von Vilmar alle Etreitigkeitcn zwischen Frankfurt und 
den Rittern von Cronenberg in „Freimdlichkeit“ verglichen worden 
bis auf den Tag der ausgefertigten Urkunde feria quintu post Do- 
mini letare, 18. März; der Kath ertheilte hierüber Urkunde, behielt 
sich ver: „doch werez daz wir in dcrselbin Zyt widder sie tun wul- 
den oder muston,' Iso sulden wir ims vor in unserm oflin Brieffe gern 
in wol bewaren ane Argelist und Geverde“ Senkenlerg selcct, VI. 
634; Ulrich von Hanau, der Bundesgenosse der Cronenberger , er- 
klärte 1390 wegen der richtigen Zahlung des Lösegcldes, wenn die 
Frankfurter mit den Zahlungen säumig sein sollten, so wolle er ihnen 
Mahnbriefe schicken, würde er solches versäumen, so sollten die 
Cronenberger sich deshalb an seinem Land und Leuten erholen können; 
woraus mau annehmeu kann, dass die Cronenberger Anstände er- 
hoben, Senkenberg 630. Im Jahr 1391 kam endlich ein Friedens- 
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bfindnüs. mit Croncnbei'g bu Stande, welches i bei Lerin«r 11. 339 ab* 
gedruckt ist, worauf .einige Zeit, Hube war; in diesen unrnliigen 
Zeiten suchte der Rath seinen streitsüchtigen Nachbarn dadurch- tsu 
gewinnen, dass er 1394 Hertmann von Cronenberg zwei Jahre zum 
Amtmann von Bonames, Niedereren bach , Dortelweil Sulzbach und 
Soden mit der Wohnung in' der Burg zu Bonames ernannte. < Z.era- 
ner H. 597 ' 

Die traurigsten Folgen hatte die - Niederlage. .Nicht allein zur 
Zahlung in dieser geldarmen Zeit das unerschwingliche Lüsegeld zm 
sammen zu bringen, da wir .kein geldpapiemes Zeitalter damals 
hatten, sondern auch die Beschädigungen und .Beute, i, welche die 
Feinde milchten, konnten nur durcli, diel damalige gebräuchliche 
Geldauinahmc von Leibgedinge und Wiederkiiufe geschehen, so dass 
nocli in späteren Zeiten die Naebkommouitu deren Ablösung zahlen 
mussten. Der Stadtschrciber Melchior Schwarsenbergei', f 15^, klagt, 
dass zu seiner Zeit noch Schulden bezaldt werden mUssen, die wegen 
der Niederlage 1389 gemocht wurden. M. S. dipl. Uffenb. U. 107. 
Die Stadt .war in schleehtem Vertheidigimgsstand, zwar innerhalb 
dnreh den Hirachgraben nach der Catharincu-, . Preuuigsboimeri, Born* 
heimerpforte nach der Dominikaiiergasse durch ! Graben und Mauer 
botestigt, allein durch die iVorgrösserung unter Ludwig dem. Baier 
die ganze Neustadt nur mit einer Mauer umgeben und leicht zu 
erobern; jetzt werden Gräben gemacht und vorzüglich das offene 
Saebsenhausen befestigt, alles mit beträchtlichen Kosten verbimdoD. 
Kochnet man die in dem Rechnungsbuch unter der Rubrik für Söld- 
ner und denen ; die mit der Stadt verbunden waren, reichlich ver- 
ausgabte EntBchüdigongen nicht nur für ihren Sold , sondern für dio 
in der Fehde gehabten Verluste, dann die Rechtsstreite, welche 
Mehrere bei König Wenzel anhängig machten sowie um gefähr- 
liche Gegner durdi Geschenke zu gewinnen, die vielfachen Kosten 
derllathsporsonen hei auswärtigem Aufenthalt wegen Verschickungen, 
die Kosten, welche das Interdict, vom Erzbiseliof von Mainz ausge- 
sprochen, weil der Rath die Geistlichkeit zn der allgemeinen Steuer- 
pflicht für die Kriogskosten beizog, verursachte, so ist es beinaba un- 
glaublich, dass Frankfurt sieb in diesen bochuothpeinlichen Zeiten so 




Rerhnunffslmcli von 1300; Sabbato apte aiiibrosii XXX giildcp han wir 
hurte zu tage Hern Oonr.-ul Zii^gel dem Hofsclireiber ge.-*ant als er vim vuss 
Sache zu präge an Ilofgericht gen tVinflier von Wasen, den von Breirten- 
baeh vtirt andir’ Inden goerbeidet.' Iisid. Achnliche Ausgaben konmien noch 
mobroie vor, „ ,.,1 i... , i . . 
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bald wieder erhulen konnte, üoek die Eintracht, der Bürger mit dem 
Kath, deren Cüewerbtleiss , und der Handel, der »ieh zu dieser Zeit 
hob, milderte die Ungtiiekaperiode , welohe <lio Niederlage erzeugte. 
Durch Geduld, Ergehuug und die gemachten Erfahrungen stärkte 
sich der Bür^ergeist; mit Umsicht und weiser Uegierung des Kaths 
wurde wie durch ein Wunder Frankfurt vom Verfall gerottet, und 
ging unter neuem Banner einer erneuerten Glanzperiode entgegen. 
Wir können hier mit (riithe sagen; 

Will fruchtbar ist der kleinste Kreis, «- 

>. .. Wenn man ihn wohl ZU ptlegeu weiss. i . 

II II', __ II :lf ! : .11 .1 -1. 

•■1 . II ' ... . 1., ,, ,,, ) . .j 

ll ■ • • ■ I ' .• ü • .«;l 

■K ' ! - ■ . 0 I ■■ I ■'•■I ■ i; ■ ■,|t, 

Urkundliche Beilagen. • . 

-I . Ml -l'! ■ 



Wis-sint ir der Rait viid Burger gomeynliehin der stat zu 
franekf'url daz ich Ciine tan Uißenherj der .Junge Flerfn Joluins son 
uwer fynt wil .shi vmb Herrn Walther willen von Cronenberg 'myns 
iieffcn vnd wil yu sondin friede vnd du frede sin vnd wil daz myn 
Ere gin uch hewart hän, vnd ich Ilenitzechin dude von rnuitrhane wil 
oueh uwer fyn sin vihb inyns vorgen. Juncker willen vnd wil daz 
myn ere auch giu neh bewart hau. Geben vnder Herrn Walthers In- 
gess von Croneuherg myns neffen des wir vns zn diser Zyt gebrnehen. 

naliim .anno dei ni. ccc mo'l. xxx nouo tercia feria post Va- 
Icntiui epi'. (10. J;muar' l389.) 

.r. i.i U-- 

Dit ist die sehuldegunge |Vnd ansprache als wir diese nachgeschr. 
Jacob Weyhe zu diess zt"! ’ Bürgermeister, Joliann von Iloltzlinss, 
Adolff Wiesse SelicJfeno vnd Bernhard Nygebur Ratman zu frauck 
infnrd, als wir zu diess zyd von dem Rade der Stede franekinfurd 
zu Dago gern V^tinheim gesaut siu von des scibin rades wegen zu 
franekinfurd dtm \iid fordern au den Edeln Herren Grauen Wtdram 

n ’iM- 

1’ K U von Sahli.ato ante Liicie, lODccciubcr; 17 Schill. (1 Heller lür 
Zeug zu eineui fryüUehannor. .i' 
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Grauen zu Najtgau Mit nnmen sprechin Wir yroe zu vnd Schuldigen 
in eins gefengnissc als in Henne genant zu Hanauwe des Rades der 
Stede franckinfurd geswom virsolter diener vS den nehsten frytag 
nach Sant Scruacien dage nehst ^’^rgangen vff' dem feld« by Cro- 
nenberg gefangen band als des der Kat zu ihinkinfurd etwe dicke 
mit ein ofTen brieffeu erniant hat in daz selbe gefengnisse zn halten 
vnd hoffet vnd meyret der Rad zu franckinturd, daz in der vorge- 
nant Edel Hcrre Graue Walram Graue zu Nassauwe daz selbe ge- 
fcngnisse von Eren wegin billicfae halden sullc, wie wol daz were 
obe der vorgenant Henne zu Hanauwe den selbn edeln Herren Graue 
Walram solicbs gefengnisscs von yme selbis oder obe er dorzu ge- 
drungen were worden ledig gesaget hatte vnd daz iz den selbin 
Edeln Herren Grauen Walram an dem gefengnissc gein dem vorge- 
nonten Rade zu franckinfurd nit schüren noch enthebe sulle noch 
möge, die wile auch wol kuntlich ist, das des Rades der Stede 
franckinfurd Bauer des tagis uff dem feldc wass vnd sie auch liaubt- 
lude waren vnd Henne zu Hanauwe vorgenennt ir geswom virsol- 
ter diener auch uff die selbin zyt gewest ist vnd noch hudestag ist 
So bat sich auch der selbe Henne zu Hanauwe dem Rade zu fran- 
kinfiird als sindere ire virsoltin diener nemelich virsebrieben truwen 
globet vnd zum Heilgen geswom nach vzwisunge eyns offen besigol- 
ten briefes den der Rat vorgenant dar ubir von yme Inne hat, was 
gefangen er finge in der zyt als er ir diener ist daz dieselben ge- 
fangen des rades zu frankinfurd vorgenant gelangen sin vnd hoffet 
der Rat zu franckinfurd vnd wir von Iren wegin daz in der egenant 
Edel Herre Graue Walram Graue zu Nassauwe nach vorgeschriebene 
ergangen Sachen ein gefengniss von Eren wegen billieh halden sulle. 
Vnd vmb diess vorgeschriebene Ansprache so wollen wir nemeu vnd 
ein gnllge dar an han von des egenanten Rades zu franckinfurd 
wegin waz der Edel Herre Graue Ruprecht Graue zu Nassauwe lant- 
voygt zu Wedreube vnd die strengen veslen Kittere Her Heinrich 
Maschlock Burggrauo zu Starckinburg vnd Her Emiche von Bomh’e 
an die diess sache gcstelt ist, sie alle dry oder daz merteil vnder in 
danimb wissen vnd erkennen, obe der egenant edel Herre Graue 
Walram nach vorgeschricbene beschuldigunge von Ere wegin dem 
Rade zu franckinfurd ein gefengnissc billichc halten sulle. 

Vnd des zu Vrkunde so han wir von des egenanten Rades zu 
Franckinfurd wegen gebedin die ersamen wisen lüde Burgermeistcre 



’o Servatius fiel am 13. Mai, 1883 auf einen Donnerstag. 
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vnd rad su Spür das si« ir«r Steide läge« an diese ansprache gc- 
drucket han vnd wir die Butgenncistere ^nd Rad zu Spir irkennen 
vna vffentliche das wir vnib bede willen der obgeuaunt Jacob Wejbc, 
Johanas von UoltzUuss, Adolff Wieasen vnd Bernhard Nygebures von 
des Rades zu franckinfurd wegin vnss Stede lugees bau gcdrucket 
an diese Ansprache zu ende diese schrifFt. 

Datum Anno domini M* CCC LXXXIX** ipso die Asccnsionis 
domiuL (27. Mai 13d9.) 



III 

Wir die Burgenneiste’, die scbeffene, der Raid vnd die Bürge 
gemeinlichen der Stad fraoldnf Rrkenuen vus oSiulichen in diesem 
brieffe vor viis vnd alle vnsir iiachk’ vnd dun kunt allen luden die 
diesen geynwirtigen brieff anseh en lesen odir hören leein daz wir 
vnd vnsir nachk’ von rechter redelicher schulde wegen schuldig sin 
vnd gelden suUen vnd wollen dem durchlucbtigen fürsten vnd Herren 
Un’ Ruppr* dem elt’n von gotis gnaden pl'altzgrafe by Ryno des 
heilgen romschen ricbes obirst’ drochsezen vnd hirtzogen in Beyern 
dem etiln herre Jungbern Ulriche Herren zu Hanauwe den Strengen 
Rittern, Iln’ Jolianne Hn' Walthn’ vnd Hn’ Franken von Cronueberg 
vnd allir egCn drier partie erben sementlichen Dru vnd SubenUig 
dusent gülden gut von golde vnd von muntze swer von gewichte vnd 
geneme frankinfurt vnd von frankinf alvmb zwo mile weges werungo, 
reddin vnd globin wir die Burg'meiste’ die Scheffene, der Rad vnd 
die bürge’ gemeyniiehen der Stad frank’ vorg’ vor vns vnd vor 
vnss nachkomen den ob’gen vnasme Herren dom hertzogen vnssmo 
Jungh’n von Hanauwe H’n Johane U’n walthn’ vnd H’n franken von 
Cronenb’g, odir yr aller drier partie erben sementlichen, die obgoii 
some geldes gutliclien gentzlicben zu reichen vnd ane allen vortzog 
komer vnd binderiiisse eyns ieglichn uff vnss kost schaden vnd ver- 
lost in der zweier Stede eyne Mentze odir frankinf in welche sie 
wollen zu betzalen zu den zyden vnd dagen als hernach geschrcb’n 
sted, mit namen drutzehendusint guldin egenf werungo uff den neh- 
sten sant Mertyns dage des heilgen biseboffs nach data disscs 
brieffes vnu’tzogenlichen kommende ist, darnach uff den nehsteu sant 
Walpurg dage der da gelegen ist in dum Jare als man zolet nach 
Criat’ gebürte dusent iar druhundirt Jare vnd nuntzig Jare zwelff 
dusont gülden, darnach uff den nebsten sant walpurg dage der gele- 
gin ist in dem Jare als man zelet nach Crist’ gebürte dusont iar 
druhundirt iare vnd Eynvndnuntzig Jare zwelff dusiut gülden, dar- 
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nach uflF den uehsten miutWalp'gdag der gelegen ist in dem Jare als 
man zeüt nach Crist^ gebürte dusent Jar druhundirt Jare vnd zwey 
vnd nuntzig Jare zwelfF diisint gnldeu, darnach uff den nehsten sant 
Walpurg dage der gelegen ist in dem Jare als man zelet nach 
Criat’ gehurte dusent iar druhundirt Jare vnd dm vnd nuntzig iare 
zwelff dusint gülden vnd darnach uff den nehsten sant walpurg dag 
der gelegin ist in dem Jare als man zelet nach Crist’ gehurte du- 
sent iar druhundirt iar vnd viervndnuntzig Jare die lesten zwelff du- 
sint gülden der obgeschr. werunge. 

Also bescheideliche wollen die vorgen’ vnsir Ilerre der Hirtzoge 
vnsir Jungher von blanauwe Her Johann her Walther vnd her 
Franke von Cronenb’g odir ir drier partio erben sementlichen die 
betzalunge der egen'ten some gcldes ieglich teil zu ie den ziden als 
hie vorgeschreben ist nemen vnd enph&n odir enphaen vnd neme’ 
lazen in vnss Stad frankinf so sol ieglich teil des egen’ geldes zu 
ieden ziden als vor erludt ist vnd alle die die daz holen vnd enveg 
ftlren ein gut sicher strak geleide han by vns in vnsir Stad frank- 
inf vor vns den Burg’meiste’ den Scheffen dem Rade vnd den bürge' 
gemcynlichen der selben Stad frankinf obgen’ vnssn frnnden den 
vnssn vnd vor allermcnlicben nyman vz gnora’en ane alle geuerde 
vnd wers daz sie es begerten so sulden wir die Burg’meiste' die 
Scheffene der Raid vnd die bürge’ gemeynlichen egen’ vnsir diener 
oder frunde Sessc od’ Echte ane geuerde yn darzu lihon die mit jn 
vnd dem gelde eyn mil weges riddin vnd sal dan daz gelt ieglich 
deil zu iederzyt vnd die es holin vnd enweg furen sicher sin vor 
vns vnd den vnssn als vor geschr’ sted, ane generde. ' 

Wulden abir die obgen’ Vnsir herre der hertzoge vnsir Jungh’ 
von Hanauwe die von Cronenb’g, odir ir drier partie erben soment- 
licbcn die betzalunge von vns zu Mentze babin zu ieden ziden vnd 
ieglich deil der obgen’ some als hie vorgeschr’ ist daz sollen sie vns 
die Burg’meiste’, Scheffen Rad vnd die bürge’ gemeynlichen egen 
vor iedem zele in yren offen brieffen vnd ir drier partie sementliche 
Ingess eyao’ manet btuor lazin wissen, so sollen dan wir die von’ 
frankinf megen’te den Burg’meisfn dem Rade vnd den burg’n ge- 
meynlichen der Stad zn Mentze sehriben vnd sic ernstliche vnd mit 
flize bidden vmb ein gut strak geleide ane alle geuerde dem gelde 
vnd den die es enphaen vnd enweg ffiren solden, mochte daz geleide 
also geben werden so suldc die Betzalunge zu mentze gesehen. 
Mochte abir des nyt gesin So sulde die egen’ betzalunge zu frankf 
gesehen als vor erludt vnd geschr’ ist ane geuerde vnd darzu auch 
zu merer Sicherheit vnd fostir stedekeit aller vor vnd hernachge- 

X 



i. 
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Bchroben gtoke pnnte vnd artikele Bemtlichen vnd ir ieglichs be- 
Bond'n S« han i wir die Burg’meUtr' die Scheffene der Raid vnd wir 
die bürge* gemojnlichen der Stad frankini’ egen’ vor vns vnd vngs 
nachk’ zu goden giseln vnd zu guden bürgen gesagt vnd setzen sie 
mit macht dissee brieffcs vnnerscheidelichen ir ieglichen vor vol, yr 
keiner sich mit einer antzal nycht davon zu scheiden. 

Mit namen setzen wir zu gisele die edeln herren H'n philipp 
Herren zu falkinstcin vnd zu Mintzenberg H’n Johan Hcrre zu Ysen- 
bürg vnd zu Büdingen H’n Ebirharten Herren zu Eppest’ vnd Jungh’n 
philipp von falkonst’ Uerre zn Mintzenberg, die strengen festen vnd 
erbem Hem Damen von pmmhey', H n Godefride' vo’ stokheim, H’n 
Johann von Linden H’n Dietliericli von prumheym vnd H'n Horr- 
man von Carben Kitte’, Giibracht Weise, Winther von tilmar, Kuppr’ 
viner, Sibolt schelm vnd Hartman von soltzbaeh edelkneehte, Johann 
trosch der aide, Jacob weybe, Juhan von holtzhusen der Junge 
Scheffen, Bcchtold von folde, Heintze Wysse, Henne frösch, Henne 
Wyssen, Gorlach Hochhos, Herman zum burggrafen, Conrade lenyng, 
Henne wedel den Jungen, Henne zu ilmburg, Jekcl zingel, wigcl 
widenbiisrh, Syindon von holtzhusen, heinrich heidenreieh, Kuien keyss, 
Henne rodenbach, Jekel zn swanauwe, Henne Erwyne, Hennen pru- 
zen den Jungen, Kuien zum steinhuse, petir schehra, heintzen von 
Lintheim, Johanen soltzbaeh, Henne Judeuspiess, wykera zu spangcnb'g, 
Contze zum eynhora, Hennen Maig von Walnstad genant, Hennen 
widenbusch, Contze zum giseler, Henne von glaubnrg den aldon, pe- 
tem von Birgelo, Heile nasen, vlrichen von hexstad, Josten von aldou- 
stad, Kuien bekir, Henne schefirn, Henne Ickuch’n, herman grtlnauwern, 
Walth’n swartzenbiirg den eldesten, Dietwin engel, heilman markeln, 
Eulen zum ysernhude, wykera von Selbolt, Ebirharten zum Steyn- 
huse den Jungen, Henne von kreyenfelt’ den Jungen, vnd fritzen hu- 
man Vnd darzu zu guden bürgen die strengen festen vnd erbern 
herm Johanen weysen, H'n hartrauden von Beldirsheim, H’n Ebir- 
hard weysen, h’n Giibracht lewen vnd h’n Rudolffen von Kukingen, 
Ritter, Hennen forstmeistern, heinrichen quiddeubaum, Hennen von 
cleen, Herman weisen vnd weysen sinen bruder Edelknechte, Gypeln 
zum ebir, Hennen Wediln, Bemhiirten nygbur, Hennen von holtznuss, 
Agnes wyssen son den Jungen, Contzechin limebnrge’ den Jungen, 
Dielen monteburen, Henne Luneburgen den inngen, Hennen woltfcn, 
Contzginen von kongest’, Jacoben I,cnyiigen, Dielen von Hoxtad, 
Heintzen zum Korner, petir glesim, Clais monchen, dulden hart, Hilde- 
gern bekir, Hennen glauburgen, Hennen von siegen, .lurgen gassman, 
Heintzen Weiler, Cleyii lleiincii, Beehtolden Hcllir, Ooiitzeii Borroiss, 



Digitized by Google 




154 



Contzen wysBen, falken widenbuschen, Heimen ernsten, firsnken knrse- 
nem, Hennen mul, Jacoben von pettirwil, Dietwin Banalen, JekilHer- 
dan, Hennen firnburgen, petiin von bomirsbeim, Hennen burggret'en, 
Caspom zingel, Arnolden zu liechtcnstein, Hennen naaeii, Ueintzen 
etlen, Haus sydenewern, Hanneman schefim, Heinriuben zur zyd, Clais 
engein, Contzgin swartzenburger, Clais beru uff der scbirgassen, Hen- 
nen von breidenbacb, Ebirbarten im stcynbuse den alden, Becbtolden 
bruiuan vnd Clais enscbemym. 

Also bcscbeidelicfae wors sacbe daz wir die burgermeistr’ die 
Scbeffene der Raid vnd wir die burger geinoynbcben der Stad 
frankinf vorg' odir vnss nacbk' die vorg' some geldes zu ieden zyden 
vnd iegbcb doil nycbt engeben noch betzalten als vurgesehr’ steJ, 
So sullen die egen vnsir giselo yr icglicber mit sin selbes Ube be- 
sondir mit eyme kuecbtc vnd mit zweyn pberden in gisels wise 
vnu’tzogelicben in körnen als gisels recht ist, vnd die obgcn’ vnss bür- 
gen icglicber besonder eynen knecbt vnd eyn pliert vnu’tzogeUcben 
in leistunge scbiken in disse hcruachgesclir’ Stede mit namen in 
Oppenbeym inHanauw odir in Cronenberg in zu komon in der drier 
stede eyne in eyn offen berburge in welebe sie von dem obgen’ 
vnssme Herren dem Uertzogen vnssm Jungh’n von llanauwu H’n 
Johannen H’n Walthe’ vnd H’n franken von Cronenb’g odir von ir 
drier partie erben scmeutlieben mit iren offen versiegelten brieffen 
gcmauct werdeu, vnd da inne zu ligen als gude gisele vnd als gude 
bürgen als vorgesehr’ sted, vnd vz der giselscbafft vnd vz der leistunge 
nyt zu körnen den egen’ vnssm Herre dem Hertzogeu, vnssm Jungh’ii 
von Hanauwe, H’n Johune H’n waltb’n vnd H’n franken vO Cronen- 
berg, odir ir drier p’tie erben semcntliche sy dan vor die obgen’ 
some geldes zu ieden zyden, vnd ieglicbe deil als vorgesehr’ sted, 
geweret vnd betzalet mit leistunge kost kuntlieb vnd mogelich scha- 
den, vnd bodenlun der daruff gegangen wär, daz yn scmetlicheu 
gnnglichen ist als vor erludt ane alle argeliste vnd geuerde. Auch 
wers Sache daz der egen' Herre mit namC Her phiUpps Her Johann 
Her Ebirbard vnd Jungh’ philipps yr eyner oder me vou todes we- 
gen hie Zusehen abe gingen, uss dem lande füren, oder wie daz 
quenie, daz got nyt enwolle. So sullen wir die burgermeister Scheffen 
der Rad vnd die bürge’ gcmcynlichcn egen’ an iegliuhes abegegangen 
HcrrB stad so wir des ermanet werden vnu’tzogrlichen in eynes 
mandes frist nach der manu'ge, drie Ratl'e od’ dry knechte die zu 
dein Schilde gebom sin zu gisele setzen ane geuerde vnd ane allen 
vertzog. Auch mogin die egen’ herrE ir icglicber obe es tzu schulden 
kommet, sinen selbes gisel losen mit dryn knechten die zu dem 
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Schilde gebnm sin mit drin and'n knechten, rnd mit Sess pherden 
ane alle geoerde eyn phert vnu’tzogelichen nach dem and'n die gi- 
sele in die giselsohafft die bürgen in die leistunge zu stellen als dike 
vnd als vrl als des not gesehit vnd sie darvmb gemanet werden ane 
Widdersprache argelist vnd geuerde Auch ist me geredt, gingen an- 
dir vnsir gisele oder bürgen egen’ eyner oder me von todes wegen 
abe oder furen vz dem lande Vergingen an ir narunge, oder wie daz 
queme daz got lange friste E dan den egen’ vnserm HerrS dem Hertzo- 
gen, viissm Jungh'n von Hanauwe, den von Cronenb'g,- odir ir drier 
partio erben semCtlichn’ die vorg' some geldes zu iederzit vnd ieglich 
deil nyt betzalet weren als vor erludt, so reddin wir die Burg’mei- 
ster, die Scheffene, der Rad, vnd wir die bürge’ gemeynlichen der 
Stad frankinf egen’ vor vns vnd vnsir noclik’ den vorgon' vnssme 
Herren dem Hertzogen vnserm Jungh'n von Hanauwe H’n Johanne 
H’n walthe', vnd H’n franken von Cronenb’g oder ir drier partie 
erben semtlichen eynen andr„ oder me als guden, oder gute gisele 
vnd als guden, oder gute bürgen an der abegegangen stad widder zu 
•etzene daz yn gniiglichen ist vnd daz auch zu tunde vnd zu solle 
enden in dem nebsten mande ane geuerde, darnach als wir die Burg'- 
meistr’, die Scheffen der Rad vnd die bürge’ gemeynlichen egen’ des 
von yn od’ ir drier partie erben semtlichen ermanet werden, zu huse 
vnd zu hotie, ane alle argeliste vnd geuerde, vnd daz als dike vnd 
als vyl zu tunde als des noit gesehit, vnd wir des von yn ermanet 
werden, ane geuerde, wo des alles nyt gcschce, als vor gesebr' sted, 
so suldC nach der manunge des mandes vnn’tzogelichen vnsir egen 
gisele, die noch by iren mogeden weren, in körnen in gisels wise 
vnd die andern bürgen die noch in iren mogeden weren in leistunge 
komen in der obgen’ drier stede eyne vnd vz der giselscbafft vnd 
leistunge nyt zu koiuene als lange bis daz wir, odir vnsir nachk' daz 
volleutcden, daz yn gnuglichen we’ als vor vnd bemach geschrib'n 
sted ane alle geuerde, wers auch saebe daz disser brielf geergirt 
wurde, dies Ingoss eyns oder me tzubrochen, oder zu quetschet 
wurde oder abe Helen, E daz disae sorao geldes zu ieden ziden vnd 
ieglich deil als hie vorgeschr’ stet betzalet wurde, so sulde dure brieff 
doch in siner gantzen mogede vnd macht bliben, ane geuerde. Auch 
ist geredt, , daz die egen’ vnsir Herre der Hirtzoge vnsir Jungher vo’ 
Hanauwe H’n Jnhan, Her Walther vnd Her franke von Cronenb’g 
oder ir drier partie , erben semtlichen zu ieden ziden als ieglich deil 
der obgen' some also betzalet wirdet vns den burg’meist’n den 
Scheflin dem Rade vnd vns den burg’n gemeynlich'n egen’ der 
betzalunge eyn quitancien vndir ir drier egen partie semetlicben mit 
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Iren onhangenden Tngess geben enllen vnd eo die obgcn’ some gents^ 
liclicn betzalet wirdet so sullen die egen’ vnsir Ucrre der Hirtzoge, 
vnsir Jungher von Hanauwe, Her Johann Her Walther vnd Her 
franke von Cronenb’g oder ir drier partie erb'n semetlich’n vns den 
bnrg’roeist'n, Scheffen, dem Rade vnd den biurg’n 'gemejnliohen egen’ 
zu der" lesten betzalungc diesen v’sjgelten Heubtbrieff vnd ander 
brieffe obe die von abegegangS gieele oder bürge’ geben weren wor- 
den, Widder geben ane alle geuerde, vnd wir -die Bnrg’meiste’,' die’ 
Scheffen , 'der Rad , vnd bürge’ gemeynliche ' d’ Stad franckP vorg 
globn vor vns vnd 'vnsir nachk’ in guten truwen an eidee etad, die 
vorg’ vnsir gisele vnd bargen, die wir nu zu mal gesagt han, oder 
hernach setzende werden, obe des noit'geschee vO dure gpselschafft 
vnd bnrgeschafft zu losene vnd zu enthebene ane eyd, vnd ane aller- 
leie schaden, yr odir ire erben, vnd zu halden vnd zu tunde in aller 
der forme vnd wiso als wir vns hie vor vnd hernach verschreb’n han, 
Vnd wir die egen’ gisele, vnd auch wir die egen’ bargen alle semet- 
lichen vnd ieglich’ besondir' als wir mit namcn hie vorgenant sin 
glob’n mit gut? truwen an eides stad vnu’scheidelichn’ den egen’, dem 
durchluchtig? forsten, vnd Herr?, H'n Ruppr' dem elt’n vö gots gnad? 
pfaltzgrafe by Rine des heilgen Romschen riches obirsf drochseze 
vnd hirtzoge in beyem dem cdiln vnsem lieb? nofin vnd Jungh’n, 
Jnngh’n vir’ Herr? zu Hanauwe, den Strengen Ritt’n, H’n Johane, 
H’n Walth’n vnd H’n franken ‘VÖ cronenb’g oder ir drier partie 
erbn’ semetlichn’ gude gisele vnd ' gude bürge’ zu sine vnd rechte 
giselschaflft vnd rechte burgeschafft zu haldene vnd zu tunde in aller 
der maze, als daz hie vor vnd hernach von vns den egen’ gisele vnd 
bürge’ vorschr’ ist ane alle argelistc vnd geuerde. Alle diese vor vnd 
hemachgeschr’ Stake punte vndArtickclescmentlichen vnd irieglich’n be- 
sond'n glob’n wir die Burg’mciste’, die Scheffen, der Rad, vnd die bürge’ 
gemeynliche d’ Stad frank inf obgcn’ vor vns vnd vnss nachk’ in guten 
truwen an eides stad vnd wir die egen’ gisele vnd wir die egen’ 
bürgen glob’n auch alle vnd vnsir icgliehcr bosondn’ in gut? truwen 
an eides stad feste vnd vnuorbrochlich zu haldene ane alle argeliste 
vnd geuerde vnd vns darwidder nyt zu behelffen vnd auch dar- 
Widder nyt zu tunde , oder zu setzene mit keinerleie friheiden od’ 
gcrichte sie sin geistlichen wemtlichen oder heymelidien noch mit 
kein? banne, od’ des riches achtiinge, od’ mit keinerlei lantfridde der 
itzimt ist oder hernach zu zyden gemacht wirdet , oder anders ' mit 
keinen den Bünden werten oder wercken , die mane od’ frauwen er- 
denken oder finden mochten die den egen’, vnssm herr? dem Hcf. 
zosen vnssine nofin vnd vnssm Jnngh’n von Hanauwe, H'n Johan 
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H’o Wahh’D md ITn Frank’ von crooenbg’ odir ir drier pwtie 
erben seinentlick od’ berander binderlicbea, od’ achodelichB' inoubteu 
geain vnd vns fromeliebe, des za eyme waren orkonde vnd fester stodckeit 
so bau wir die Borg’meiste, die SckcfTene der Kad vnd wir die Bürge, 
gemevnlicke der, Stad franokinf egen’ onss ätede groz Ingess vor 
rne vnd vn*s nachk' an düsen brieff za vorderst angchangen, Vnd 
wir die %en' giaels vnd borgen, mit namS Philipps Herre zu Fal- 
kinzt’ vnd zu mintzenb’g, Johan Herre zn ysenburg vnd zu Büdingen, 
Ebirhard Herre za Eppest’, phlipps von falkinst’ Herre za niintzeub’g 
datne von prumhey’, Godfrid von stokhenu. Johan von Linden, 
Dyther von Prumbeym, Herman von Carbin, Johan weyse, Hartmud 
von beldiraheim, Elnrhard weyse, Gilbr’ lewe, vnd Rudolff von 
Rukingen Ritt’, Qilbr' weyse, Winther von filmar, Ruppr’ vlner, Sy* 
bolt Schelm, Hartmud von aoltzbach, Henne forstmäst’, Heinr' quid* 
denbau’, Henne von cleen, Herman Weyse vnd Weyse sin bruder 
Edelknecht,: Johan froisch der aide, Jacob weybe, Gypä zum ebir, 
Johan von Hoitzhuss der Junge, Henne Wedil, Becbtold von fbldo, 
Ileintzo von Lintheym; Henne Judenspiess, Henne mitl, Jacob von 
Pettirwyl, dietwin Banale, Henne wize, lleintze Wize zum Rebest’, 
Girlach Hochhus, Jekel zu swanauwe, Henne erbiu, Herman zum 
burggtofEn , Jeckil zingel, wygel widcnbusch, Syfnd von Hoitzhuss, 
Walther swartzenburg der eldestc, Dietwin engel, Heylmon marckcl, 
Eule zu ysemhude, Wyker von säbolt, Henne von kroyenfät der 
Junge, Ebirhart im steynhuse der Jung«, fritze bruman, Heinr' zur 
zyt, Clais engä, Contzgin schwartzeuburg , Clais bor uff der schir* 
gaasin, Henne von breidenbach, Ebirhart im steynhuse d' aide, 
Bechtold bruman, vnd Clais enachein ban auch zu merer Sicherheit 
vnd waren orkunde vnsir iegliober sin eigen Ingess vor sich an tlisaen 
brieff gehangen, vnd wir düse nachgesebr’ gisäe vnd bürgen mit 
name, Henne froüch, Conrad Lenyng, Henne Wedä der Junge, 
Henne fimburg , Heinr’ Heydenr', Rule keyss , Henne rodonl>ach, 
Henne pruze,der Junge, Rule. zum steinhuse,i potir schefir, Johau 
aoltzbach, Wyker; zu spangiub’g, Contze zum eynhom, Henne mag 
von Walnstad, Henne Wydenbusch, Contze zu giteler, Henne von 
glaub’g der aide , . peter von birgel , Heil nase , Vh-ich von Ilextad, 
Justvon.Aldenst’, Rule beckir, Henne schefir, Henne lekuchir, Her- 
man grunauwer, B'nharti nygbur, Henne von Hoitzhuss der Junge, 
Agnes wiz6 son Contzgin, Lunburg ider Jui\ge, diel Montebur, Henne 
Lunburg der Junge, Henne tWolff, Contzgin von kongest’, Jacob Le* 
nyng, diele von Hextad, Ueintze zum Römer, petir Glesir, Clais 
monch, dulde hart, Hildeger bekir, Henne glaub'g, Henne von siegen. 
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JurgQ gagsinan, Heintz Wener, Clein henne, Bechlitold hellir, Contze 
borroigg, Contze Wize, falke Widenbugch, Henne ernst, franke - 
kursener, Jeckel Herda’, Henne firnburg, Petir von bomirshejm, 
Henne Burggrefe, Caspar zingel, Arnolds zu liechtenst’, Henne nase, 
Heyntz etle, Hans sydenewer, vnd Hannenia’ scbelir egen’ han auch 
zu gantzeni gozugnisaen gebedcn die strengen vnd festen Herr?, Jo- 
hann von liiffenb’g, H'n Eckart vö erckirhuss Kitte’, Gilbr’ weysen 
und winther vö lilniar edelk’ die dure obgesehr’ satzunge vnd rede 
tedinges lüde gewesen sin, daz ir ieglicher sin Ingees vnd darzn die 
ersamen die Burg’meiste' die ScheflFenc vnd den Rad der Stad franek' 
egen daz sie er eiein stede Ingesa vor vns vinb vnss üizigen bede 
willen an dissen br’ hand gehangen Vnd wir die itzgen’ Johann von 
Kiffenb’g, Eck’ von erckirli’ Kitt’, Gilbr’ weyse, winther von lilniar 
edelk’ vnd wir die burgermeiste’ die Seheffen vnd der Kad der Stad 
Iranckl', erkennö vns daz wir vmb fliziger bede willen derselben 
itzgen’ gisele vnd bürgen- vnss lugess vor sie an diesen Brieff han 
gehangen der gegeben ist, da man zalte vnd schrieb nach Cristus 
gebürte dusent jar druhundirt jar vnd darnach in dem nun vnd acht- 
zigesten Jar uff den nehsten Sondag vor des heilgS Aposteln sant 
Bartholomeus dage. (22. August 1389.) ^ 

IV. 

Wir die Burgemeister die Scheffene der Rad vnd wir die Bur- 
ger gemeynlichen der Stat franckenfurd , bekennen vns vffinlich mit 
dieaeni offen brieffe vor vns vnss nachkonien vnd vilr alle die 
vnsir, soliche nydderlage vnd gefengnisse alss die nnsir nydderlagen 
vnd gefangen wurden by Oronenherg in einer offen fehede von dem 
durcliluclitigen fürsten vnd herm Herrn Ruprecht dem Eltern pfaltz- 
grauen by Rine des heilgen Komssiche Kychs oberstem Drnchtsessen 
>’ud Hertzogon in Beyern, von dem Edeln Hm. Jungherra Vlriche 
Herren zu Uanauwe von Hrn. Johanne, Hrn W’alther vnd Hm. 
firancken von Cronenberg iren irunden dyenera vud den iren der 
itzgenanten fehede itrdderlage vnd gefengnisse, han wir die ege- 
naunten Burgemeister Scheffene der Kad die Burger gcmeinlichen der 
Stat Fronckinfurt vor uns vnss iiachkomen vnd alle die vnsera 
\irtziegcn vnd virzyhen des gent/.lichen mit macht vnd crafft diess 
offen brieffis, uff die itzgenanten viisero Heim den Hertzogen vnsem 
Jungherm Jungherm Vlrich Herrn zu Hanauwe, Herm Johaneo, 
Herm Walthern, Herrn francken von Cronenberg, uff iren frunde 
Uyener die iren, vnd uff' alle der egenannten Erben, die by der obgenann- 
ten geschichte waren, vud sollen odir enwoUen daz uiiner an sie ge- 
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ferden mit clage mit komer odir mit andirs keine Sachen ane alle 
argeliste vnd geuerde. Des zu eyme waren vrkunde vnd gezugnisse, 
han wir die obgenannten burgcmeistor Schefifen der Rad wie die 
burger gemeinliche der Stat franckenfurd vUr vns vnd alle vnssc 
frunde vnd die vnsem vnss grosse Ingess der Stede vUr vns vnd 
vnss nachkommen an diesen brief gehangen, der geben ist, nach 
Cristus gebürte in dem jar als man zalte Dusent jaren , druhundert 
jaren nlm vnd achtzig Jare vff den Sarasstag vor Sant Johans dage 
aUs er intheubit wart gelogen in iraukinturter Alden messe. (28. Au- 
gust 1389). 



Nach der hierunter stehenden Notiz wurde vorstehende Urkunde 
dreimal ausgefortigt ftlr Herzog Ruprecht, Ulrich von Hanau und 
die Herren von Gronenberg. 

V. 

Noe als die gefangen vom Rade vnd der Stad ledig wurden nach 
dem alss sie die Eide vorjess swure des namen die Eide von des 
Rades vnd der XXII vnd der stede wegin diese nachgeschr. personen 
mit namen von den gefangen die zu Cronenberg lagen Jacob Weyhe 
zu der zyt Bürgermeister, Rulmann Wisse, Heinrich von Holtzhuss 
schefiin, Johann Kranich , Wa'h. Wisse , Joh. Soltzbach schmydt, 
Joh. Ernst schuchter, vz dem Rade, Jekil Herdan und Fritze von 
Erg^sheim vz den XXH personen. 

Vnd von den andir gefangen die zu Hanauwe, Wonnecken, Ba- 
benhuss, Omstad vnd zu Lindenfels gefangen lagen enphingen disse 
nachgeschr. personen die Eide mit namen Jacob von Bomersheim 
ztu der zyd Bürgermeister, Gipel zum Eber, Junge frösch schefiin, 
Heinrich Wisse, Jekil Lentzil, Johann Judenspiess metzeier, Hans 
Sydenemer vz dem Rade, Hans von Oppen vnd Ditwin bonsie vz den 
XXII personen. 

I .<4 * 

Dann folgen die Namen der Gefangenen; es sind 183. Von der 
Eidesleistung der andern Gefangenen findet sich kein Verzeichniss. 

VI. 

Ich francke von Cronenberg Ritter irkenne vnd tun kunt offin- 
lich mit diess brieffe allin den die in sehen heren odir lesen vmb 
Boliche LXXIU™ gülden als die von franckf. schuldig sin dem Hoch- 
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gebornen Herzoge Ruprecht dem eitern Junghr. Ulrich Hm zu Ha- 
nauwe Ilru Johann vnd Hm walthern von Cronenberg Rittern vnd 
mir vnd vnss allir drier parthie erbin semptliche nach inhalde dea 
bcaigclten Heubtbrieffa darüber gegeben, dereelbin aome gülden die 
von Frankfurt eine« teils auch! betzalt I>an , des irkenne ich francke 
mich doz die quitancien alle Ubir,,die betzalunge der obgenanten 
UCXUl“ gülden geschrieben vnd r auch Ivirsicgelt wurden uff die tzyd 
alss datum* des Houbtbrieffes gegebin wart die selbin quitancien ich 
alle besigelte uff die tzyd mit meynem Ingess daz ich uff die selbin 
tzyd hatte vnd mich da gebrachte, doz selbe Ingess ich nu virlora 
hau vnd mir ein andir Ingess hau tun machen daz an diesen brieff 
gehangen ist vnd irkenne mich vür mich vnd myn erbin daz ich 
vnd ,die[ selbin myn erbin an allin den vorge. quitbrieffen von den 
LXXIII'" gülden wegen die data stan vif i diese tzyd vor dicss tzyd 
odir nach dieser tzyd mich des ersten Ingess daz ich nu virlom han 
gcbruchcn glichirwise alss obe dit geinwortige myn Ingess daz ich 
itzund han daran gehengen were. t)c8 zu vrkunde vnd fester stetikeit 
so han ich francke von, .Cronenberg Rittir vorg. myn eigen Ingess 
des ich /itzund gcbruchc vur. mich vnd myn erbin an diessen brieff 
gehangen. , DuL anno dm. < M. C.C.C. .uonage™ secundo post die 
Waipnrgis. (2.. Mai 1302). i,...,' » ii.'- n-ü n * . 

.U .i: ./ 'MMii'.li • - |••iI U: 



•''■'Das Siegel Ffank’s von 'Cronenberg auf den 'Quittungen ist ein 
Schild mit dem quadrirten Cronenberger Wappen i^l. und 4 Feld 
ohne Figuren und Schrafirung der Tinctnr (roth), 2. und' 3. Feld 
mit Eiienhfitchen ; ’ ohne Helmkleinod. An diesc'r Urkunde hat das 
Schild das Ilclmklcinod des' FlQgebta'inms. (Siche Uber das Cronen- 
berger Wappen Oeller W'^appenbelustigung. II. Band, Anhang zum 
6. Stück, s. 21.) , " , , " . „ ■ . ... 

i i. . skicij'ii .listii i.i li;l' 1. . ibr.iiioll 



•il’uli III '!• •: 
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Dir Ermordiiii!? des llrrzof^ Friedrirh von Urauiisrbvvei? im 
Jahre I4U0. 

Von Dr. Rfimer-Blcbner- 



Auf (1cm Ruiclistitg zu Frankfurt Btn 27. Mni l-KH) wurde von 
den Filmten die Absetzung des Königs W’^enzcl bcselilofisen, diu niicli 
am 211 Anglist zu Lahnatcin erfolgte. Herzog Rndolt von Saebseii 
und melirere Fürsten wollten in diesem Fall dem Herzog Friedrieli 
von Uraunseliweig die deutsche Künigskronc geben, der Kurfürst 
Johann II. von Mainz war gegen diese Wahl, da er dem Kurfürst 
Rupert von der Pfalz die Krone Deutschlands crtheilen wollte. Der 
Reichstag wurde durch das Parteigetriebe aufgehoben und die Her- 
zoge Rudolf von Sachsen, Friedrich und Remhard von Braunschweig 
nebst mehreren Anliängcrn derselben verlieasen Frankfurt, ln einem 
Hohlweg bei dem Dorfe Engclsen, nahe bei Fritzlar, wurden diesel- 
ben angegriffen , Friedrich von Hraunschweig erschlagen und Rudolf 
von Sachsen gefangen. 

Allgemein war die Meinung, dass der Kiirfilrst und Erzbischof 
Johann von Mainz dieses Verbrechen veranlasst habe; die Vollzieher 
der That, Heinrich Graf von Waldcck, Kuntzniann von Falkiiiberg 
und Frii^lrieh von Ilertingeshaiiscn, stellten Zeugnis.s aus „by den 
Eydcn die wir all unsern Herren gethan haben“, von der erzbischöf- 
lichen Unschuld an dem Mord, Gudenus God. dipl. Hl.pag. 055; der 
Kurfürst Johann reinigte sicli durch einen Eid und stellte gleichfalls 
Urkunde hierüber aus, Gudenus 1. c. (i.')3; doch alles vermochte 
nicht, ihn als Urheber des Verbrechens in der Volksmeiming frei 
zu sprechen. 
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Die Wahltagsiicten de» i'rniikfurter Stadtarchiv» Tom I. Blatt 32 ff. 
enthalten ein merkwürdiges Lied, von einem Gleiehzeitigen verfasst, in 
welchem der Erzhisehof von Mainz nicht undeutlich der Anreizung 
zu der That bezUchtigt ist; da solches noeh nicht edirt ist, so geben 
wir hiervon einen Abdruck. 

Durch luste solde ich eins morgens gau 
An eynen anger wol getann, 

Da bcgenetc mir yn dem angir grüne 
Eyn wip waz uszirmassen schone. 

Sie Sprache: ‘got grosse dich, Koniyshertj').' , ^ ^ 

Ich musz dir clagen yamer werg. 

Die vns armen sint gotauu. 

Ich dmickete der frauwen utf guten wann 
Ich sprach : ‘jungfrauwe myuueclieh, 

10 Durch got war abe irkent ir michV 
Sic sprach : ‘du bist mir wol bekant. 

Ich bin in botschafft zu dir gesaut 

Von sebs hochgebom frauwen . c ni/ 

Die bidden dich in gantzen truwen, */ 'i < 

Daz du zu yn wollest ryden, , 

Want sie sint in groszem lyden. 

Als ich dich hie sal wal bescheiden. ■-ci.ci.'i 

Wiltu inyn botschafft hören vnd beiden?' / 'Im • 

Ich sprach: ‘jungfrauw, ja ich gern, ■ ’i 

20 Auch mag ich nit wol enbern. i. ■ jji t 

Jeh musz wiszen, wer ir sijt O.I. 

Wan ich bij allir myner getzijt b. ’. i'-t.i.l'in 

Schonern boten noch nie geaach. > i t >' . "I 
Ir mogot wol sin ein ubirtach 
Vbir allen reynen guten wyben. . . .' 

Ir sullit wol dusent leit virtriben .■ • 

, , So fruntlich ist uwir angesicht.’, 

Sie sprach : ‘des enachton ich nicht. 

Wiltu wissen, wer ich sij ; 

30 So wil ich dich bescheiden hie. . , 

Ich bin iz gercchtikeit gonenuit I 

Wie wenig daz man mich hio irkeunit. 

Doch waz ich etwaun hie bekant. 

*) Aus der Königsberger Linie der Grafen von Solms. 
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Mu werde ich in ein andir lant 
Virtrieben vnd gar rirBtossen * ■' 'ii' 

Mit andern mynen geoo«en.*- ' 

Ich sprach; 'aarte jungfranw fyn,''“' 

Sagit mir, wer nwir genossen sin!' 

Sie sprach: 'gern in knrtzir (Hat. ' ' ' 

40 Die die ubirste vndir vns ist,' 

Die ist gnant die hoe (Hinwe Ero ' ^ ' 

Die mich gesant hat sn dire. '<'1 

Frauwe tmwe vnd fratrwe warheit, ‘ 

Frauwe masze vnd auch gerechtekeyt, ' 
Frauwe dogent vnd franwe royne aocht ■ 

Wir han gpiommen alle die flocht ’ ' 

Vnd werden usz dem lande vinagit. ' ■ ■!’ 

Daz sij got vnd dir geclagit. ' '' ■ •' 

Ich sprach; 'jungfrauwe schone Oche, 

50 Nemet nit vir Ubil des ich nch bieden. ' ' 

Wer wil üch also virtriben?’ ' ■ ^ ■t'if 

Sie sprach: 'wir können nirgen bKben^' ’ 

Vor eyme wibe die heisit frairwe schände, 

Die enlosset vns nirgen in keynem lande. | 

Von der musz ich die bosbeit san, i».j' ■■ 

Waz sie vns kurtslioh hat getan, < ' i • ii 
Sic hat vns getann groszen mort. 1 '.i ' . 

Daz sollestu mogelich sagen vort ■ *' " 'da-:.’ ■ 
Den fürsten, grauen vnd den herrati,: . 

GO Obe sich yemant wulde keren - ' .•« ■ ' 

An diesen jcmerlichen dot, Id 

Der vmb der Cristenheid not •: ■■ 'i'.'.n •)(•. .. .. 
Vnd willen ist gelioden > i»b; i.j {■•'m-, t> . ! 
Vnd zu vnreebt ist bestrieden i 
Vnd schentlich schemclich hindirgüngen 't 
Vnd vns die vnsen abogefangen • ' ' 

Fürsten grauen herren liittir vnd .knecht 
Widir got, widir Ere vnd widir recht ’iiii. 

Vnd widir alle die Cristenheid. > . ' I > 

70 Königsberg, daz aal dir wesen leit : iil i. 

Vnd salt iz mogelich vorbasz brengen, : > 

Wan du zu rechten waren dingen 

Hast globit vnd geswom.’-; . ini i --l- -i , i 

Ich sprach; ‘junglrawe faoehg^born, n .< 
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Der rede der erlasset mich 
Durch vnszn herren von hiemelrich. 

Ich mochte der warheid so viel sagen 
Mir wurde myn lip entzwey geslageii 
Mit knotteln vnd mit hüten kolben 
8<i Vnd lebendig >’ndir die Erden getolben, 

Als manchen vor mir ist geschecn, 

Die viel der warheid wolden jehen.' 

Sie sprach: ‘hübet iz vngerochen. 

Der Cristenglaube wirt dar\’mb zubroclien, 

Wann sie sint vmb der Cristeuheid 

Körnen in disz groszc loit 

Vnd vmb der cristen noit 

Ist der heit geblieben doit : 

Von Brunswiy hertzoge Frifderirh, , n 
SKi Der sinen lip so jemerlieh ^ m .t . i . 
Vnd clegclich hat virlorn.’ ’ . 

Ich sprach: ‘jungfrauw hochgebom, 

Sogit mir durch uwir huldc, . j , 

Gibit man dos ymant schulde?’ , 

Sie sprach: ‘von Mentze büaehoff Johann 
Des Amptludc sin gewesen dran. 

Illibit er in dem lumude stann, 

Als mir die lüde sagen gemeyne, 

So gebe ich vmb sin ere gar cleyne.’ 

KK) Ich sprach: ‘jungfrauw do vor sij got, 

Der vns alle geschaffen hat, 

Daz bischoff Johann von MeaUze 

It leide frauwe schänden dentze, . ' i 

Daz er sich musz also entschulden, 

Daz er behalde frauwe Eren hulden, 

Daz raden ich yme in gantzen truwen 
Vnd lasze yme vor frauwe schänden gruwen.’ 
Sie sprach: ‘Iconigiaberg, myn ücbir knecht, 
Höre mir zu vnd virstant mich recht! 

1 10 Dut er dartzu nit, als er sal 

So virlibit yme eyne schänden mal, 

Daz er virwynnet nemmerme. 

Ich sprach: 'daz det mir sichir we, 

Daz er also virlore sin ere, 

Obe er daran vnschuldig were ’ 
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Sie sprach; ‘disze boszhoit ist geschieht: 

Wiltu daz vorbasz sagen nit, 

So höre doch, waz ich dir san.’ 

Ich sprach: ‘iz engeet mich doch nit an.' 

1:20 Sie sprach: ‘wie bistu dann ein niunnV 

Ilastu den wappcii nit geawom?’ ' ''' 

Ich sprach: ‘ia ich hochgebern, ■ bl/ 

Wer da wol dut, den setze ich vort: 

Den besten an der Eren ort. 

Vnd wen ich weisz eynen boscwiclit, ' !• 'I d 
Den setzen ich bij koynen guden nicht, ' '' 

Yo doch wil ich ir keynen scheiden. 

Dann wolt ir ymaud anders melden, 

Daz mogit ir dun ane alle myn straffen.’ 

130 Sie sprach: ‘so wil ich schrillen waffen 
Vbir Hans Uug von Lebensk’in, 

Eyner der grosten virreder ein, 
den hude die sonne ye beschein, 

Graue Heinrich von Waldecke, 

Allir schände ein ubirdeeke. 

Van pappery her Friederich, 

Eynie virreder vnd eyme mordir glich. 

Von faUcitdmry her Vantzemann, 

Der irauwen schänden gudis gan, 

HO Her Friederich von Hirtinyishusen 
Darfur sal allirmcnlich griiscn, 

Daz Edil blnt von Bruneiiswlg 
Hat ermordet jemcrlich 
Widir got vnd widir Erc. 

Ich wonschen, daz er nemere 
Zu gnaden müszc kumcii. 

Auch hant sie den froincn 
Hirtzog Rudolff von sassctdaiU, 

Eyn kurfiirsto edil vnd wolbekant, 

150 Widir got vnd widir Ero gefangen. 

Ach got weren sie alle gehangen. 

Die darubir vnd daran gewest sint, 

Vnd an allen äugen blint! 

Des woren sic sichir alle wert, 

Warvmb sie hant frauwen schänden swort 
Gar schcntlichcn lassen snvdcn. 
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Daz geschach zu den getzijden, 

Da man viertzchcnhundert jar 
Zaite, daz ist sicliir war. 

160 Dunt DU die fürsten dartzu nit, 

In der lande iz ist gescfait, 

So Lat iro Ere den Riedcti 
Mit ircm Laiitfridden : 

So sint sie niuyneydig alle gar. 
Koniijsbery, des saltu nemon wai !’ 

Ich sprach: ‘jungfrauwe daz mogit ir sau, 
Do wil ich vnschuldig sin au.’ 



V 
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Scliiiluoistcr zu den Karfnssern ir>r>0 — Iö<i2, 
der tlieuluf'üche Vertreter des Mulaiiclithonianisiuuij in Krunkfurt. 

Nubet untfcdrucktuo Briefen MeUneb t li uii’a, Buccr’a, CnipiuB’ u. A. 
Von (ieori; Ediard SleKz, 

'' Dorlor d«r Tbeoloirl^' 



Eine der intcresaantcsteii Persönlichkeiten Frankfurts im Zeit- 
alter der Kcfurination ist der ebensowohl durch den Keichthuin seiner 
humanistischen und theulu^schen Bildung, wie durch die Klarheit 
seines scharfen Denkens ausgezeichnete Johannes Cnipius, der vom 
Jalire li)5U bis 15t>2 die Schule zu den Barflisscrn leitete. 

Zwar besitzen wir von demselben nur zwei kleine Druckschriften, 
die ihm ihrem Gehalte noch kaum eine Stelle in der theologischen 
Literaturgeschichte jener Zeit sichern können und zudem unter 
pseudonymem Namen erschienen sind; um so wichtiger sind seine 
zahlreichen Streitschriften, Gedichte und Briefe, die sich noch hand- 
schriftlich in dem Archive des lutherischen Ministeriums, theilweisc 
auch in den Acta, das Ueligious- imd Kirchenwesen betrcfTend, auf 
dem hiesigeu Stadtarcliive befinden ; ebenso gehören hierher seine 
Briefe an Johann von Glauburg, und einige Darstellungen seiner 
Ansicht vom Abeiidmalil, welche sieh im Besitze dos Horm Slinisters 
von iloltzhausen befanden und durch die zuvorkommende Liberalität 
desselben dem dankbaren Verfasser dieser biographischen Mittheilung 
Überlassen wurden. Wir ersehen daraus, dass Cnipiua der einzige 
ist, der als treuer Anhänger Mclanchthons mid als warmer Freund der 
Refomiirtcn die wichtigsten Streitfragen der sogenannten Pliilippi- 
stischen Epoche mit den Frankfurter Prädicanton oder mit Ein- 
zelnen derselben durchgefuchten und den Mclanchtbuuischcn Stand- 
punkt vertreten hat. 
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Schon diese eine Tliatsnchc gibt ihm eine Bedeutung, welche 
weder lütter noch Kirchner von dem Standpunkte ihrer Zeit aus 
zu würdigen wussten. Die erwähnte Handschrift ist kalligraphisch 
schön und von einer und derselben Hand mit grosser Sorgfalt gc- 
schrieben, die grossen Buchstaben sbid mit rother Dinte gezeichnet. 
Da seine Berielitc au den Uatli von derselben Hand geschrieben 
sind, so vermuthete ich sogleich, sein eigenhändiges Manuscript vor 
mir zu haben, das leicht durch den Schwager seines Sohnes, den 
IVudicanten Christiim Egenolf, in die Registratur des Ministeriums 
gekommen sein kann. Zwar versichert er selbst in einem Briefe an 
Hans von Broinin, er pflege wegen seiner angegriffenen Gesundheit 
nichts selbst zu schreiben, sondern, in dem Zimmer auf und abge- 
hend, dem Sohne eines Doctors, wahrscheinlich einem seiner Schüler, 
seine Gedanken in diu Feder au dictirciH). Trotzdem hat er jenes 
Manuscript selbst geschrieben, denn auch die Papiere, welche ich 
dem Herrn Minister von Hultzhauscn verdanke, sind von derselben 
Hand und einer der Briefe an Johann von Glauburg, der sich dar- 
unter befindet, trägt die Unterschrift : omnia sua manu. Die Hand- 
schrift hestcht aus mehreren einzelnen Stücken, die erst später, nach- 
dem ganze Blätterdavon abgerissen worden und verloren gegangen waren, 
gebunden wurden, und erhielt von meinem Collegeu, Herrn Consisturial- 
rath Becker, der sich um die Anordnung und llegistrirung des Ministerial- 
archivs ein nichtgenugzu schützendes V^erdienst mit grosser Mühe erwor- 
ben hat, die Aufschrift: Mamiscripta Juanuis Knipii Andronici olim rcc- 
tiiris Gymnasii Francofurtani. Kino Auswahl seiner im Stadtarchive 
iR'wahrteu Berichte und seiner in diesem Manuscript gesammelten 
Schrillen befindet sich in der Uffenhachischon Sainndung auf der 
hiesigen Stadtbibliothek in dem Bande: Acta varia occl. Francofur- 
tensia. Jo. Gnipii Andronici Scripta varia. fol. Der Abschreiber hat 
die dem Ministerium angohörige llandsehrift auch nur in ihrer de- 
fecten Gestalt gekannt. Ich habe, was ich in den Acten und Berich- 
ten fmid, gewissenhaft wiedergegebon ; es war mir durum zu thun, 
ein treues Bild der Zeit, ihrer Denkweise und Sitte zu ent- 
werfen ; darum liess ich gerne die Personen in ihrer körnigen 
Sprache mit ihren eigenen Worten reden und habe cs nicht ver- 
schmäht, manches kleine Culturbild in den Gang der Erzählung zu 
verweben. 



' Ohanilmlaiis i|ui»|iiid lucuiuin cst scriplnruui interdiu ilictnvi cujusdam 
eximü Ductoris iilio: ipse uulhaui scripsi liauaui ob vaictiidiuis imbecillitateui. 
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I. 

Des Cuipios früheres Leben bis zur Ankunft in 
F r« D k fu r L 

Der Mann, dem ich diese Blätter widme, hiess ci^nitlich Km-ip 
oder Oiitip * Als in seinem später zu crwähn«-uden Streite mit dem 
Frankfurter PrUdicanteu .\ndreas Sa.vo dieser, um ihn als St'phisten 
zu bezeichnen, nach einer dem 16. Jahrhundert sehr gehmfipen l’u- 
iirt seinen Xameu ven (Walker' ableitete, .weil die M'alker 

den Gräbern wler ^Vünden eine weisse Farl>e geben könnten, wenn- 
gleich diiwe schwarz seien*, verweist ihm Cnipiu* dieses «Lotter- 
bübische Spiel* und belehrt ihn, sein Zunahme bedeute iiacli dem 
Griechischen zrisö.- (Filz, Geizhals) einen Mässigeu, scldeehtlich Le- 
benden, aber nach unserer Landessprache Kneip ein kurzes Messer. 
Fr belustigt sich zugleich darüber, dass sein unwissender Gegner 
den Walkern das Geschäft der Tüncher aufbürde. Ueber die Zeit 
seiner Geburt und über den Verlauf seiner Jugend bt uns nichts 
bekannt. Diese Lücke lässt sich nur durch Cumbinationen austltllen, 
welche ich, nachdem uns der Verlauf der Erzäldung selbst die iiutli- 
wendigen Auhaltpunktc gegeben haben wird, später nachtragcu 
werde. Im Jahre 1543 stand er der lateinischen Schule zu Andernach 
vor; wahrscheinlich ist er auch in dii-ser Stadt geboren und hat sich 
desshalb in wunderlicher Bildungsform den Beinamen Andruuicus 
beigclegt *. 

ln demselben Jahre beschloss der Churfürst von Cöln, Ileniiann 
von \t'iod, den schon länger gehegten Entschluss der Itcformation 
des Churstiftes (lurcbzuführen. Im Anfänge des Jahres schon berief 
er Bucer aus Strassburg nach Bonn ; während dieser dort seine l’ro- 



■ Molanclithon schreibt in dom Briefo an ihn vom 11 Juni 1543 seinen 
Namen (inipius. Ebenso wird der N.nnc seines iMihnes im llarfüssor Tauflmcli 
am 20 Uecember 153ä gesclirieben ; im Traubuch am 21 August 1557 heisst 
er liuoipius; sonst Kniiiius oder Kuippius 

* Schon in dum Briefe bucers vom 15. Juni 1513 (Beilage I.), zur Zeit ulso, wo er 
noch in Andomach wirkte, wird er Andronicus genannt; er kann sich dalior 
nicht wegen dieser Wirksamkeit, sondern nur wogen seiner Abstammung aiu 
Aiulcrnsoh den Beinamon beigclegt haben. Sohworlich dürfte er dcnselbcu oliue 
weitoru Nebenbeziohungen gewählt haben, sei es, dass er dabei an den rOmi- 
scheu Sclnvuspieldichtcr bivins Andronicus oder an den von .Suetoii crwähliteu 
tiromuiatiker Andronicus dachte. 
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digten eröffnete, trat der danalige Hofprediger und Superintendent 
zu Nassau, Krasmus Sarcerius, als Prediger in Andernach auf. Schon 
am 12. März durfte Bucer dem Melanchthon den schonen Erfolg 
rlihmen, dessen sicli die W'irksanikeit des letzteren zu erfreuen hatte 
In demselben Briefe meldete er die bevorstehende Ankunft des Cas- 
par Hedio von Strassburg und des Johannes Pistorius von Nidda, 
welche zur Forderung des Ueformationswerkes in dem Erzstifte zu- 
gezogen wurden sollten. Diesen Bestrebungen sehlose sich Cnii>ius 
mit so warmer Theilnalime an und unterstützte den Sarcerius so 
' kräftig, dass ihm Bucer in einem Briefe von Bonn vom 3. März 1Ö43 
dafür seinen lebhaften Dank ausspricht. Cnipius war, wie wir später 
hören werden, im Papsttlium erzogen; gleichwohl muss er nach sei- 
ner eigenen Angabe schon 32 Jahre früher zur Erkenntniss der 
evangelischen Wahrheit gelangt und auch mit dem Bekenntuiss der- 
selben hervorgetreten sein; wenn wir aber auf der andern Seite er- 
wägen, dass Andernach bis dahin ein katholischer Ort gewesen war 
und erst durch Sarcerius evangelisirt wiu'de, sowie, dass der Chur- 
fUrst erst seit wenigen Jahren an die Reformation seines Landes ge- 
dacht hatte und somit schwerlich einen evangelischen Lehrer in An- 
dernach würde geduldet haben, so werden wir uns wohl zu der An- 
nahme genüthigt sehen, dass Cnipius, wenn er auch den evangeli- 
schen Grundsätzen in dem Städtchen schon früher vorgearbeitet 
hatte, doch aus der römischen Kirche noch nicht lörnilich ausgetre- 
ten war. Erst das Jahr 1543 wird auch für seine äussere kirchliche 
Stellung entscheidend geworden sein. 

Ende Ajiril oder Anfang Mai kam auf den ausdrücklichen 
Wunsch de.s alten Churfiirslen auch Mclanehtlion nach Bonn und 
nahm unmittelbar am Ufer, am Landungsplätze der Schiffe, seine 
Wohumig*. Am 14. .luni 1543 schrieb Melanchthon, am 15. Bucer 
von Bonn aus dem Cnipius *. Beide Briefe rühmen seine Frömmigkeit, 
sein Talent, seine Beredsamkeit und seine Gelehrsamkeit. Wahr- 
scheinlich wurden sic die Veranlassung, dass Cnipius noch in dem- 
selben Monat auf einige Tage nach Bonn kam. Auch wird er bei 

' Corp. Reform. V. 59: Sarcerius Andcmaci piilclirc progre<llliir. 

> Er beklufft sich in einem Briefe an Paul Elter vom 13. Juli über den 
unerträKliehcn (iostank and die Unreinlichkeit seiner Wohnung, sowie über die 
nnvcrdanlichc Kost, liospitium ost in ipsa rips Klieni in stationc naviiim, unde 
perpetuus foctor sentinae nobis adraodum molestus est In hospitio, ut in navi, 
mensa, Icctus, focus, omnia siint uniis scalmiis. Viua cruda Coipiendi ratio, ut 
in Westphalis. Non enim existimes similem esse hiijus (inlliae niunditicm, nt 
est Rheni traetns Superior. Ibid 142. 

• Beilage II und 111. 
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seiner Rttckkehr der üeberbringer des Briefes gewesen sein, den 
Melanchthon am letzten Juni an Sarccrius richtet : ‘ er spricht die 
Freude aus, die ihm die pcrsünlichc Bekanntschaft des nicht bloss 
in der classischen Litteratur, sondern auch in der theologisulien 
Wissenschaft gelehrten Mannes gemacht hat,, und bittet den Sarce- 
riuB, dass, wenn er auch Cnipius schon bebe, er ihn um seines, Me- 
lanchtlion’s, willen noch herzlicher liehen möge. Es ist bekannt, dass 
die reformatorischen Bestrebungen ilermanns von Wiediin dem Wi- 
derstande des Capitols ) des Clerus und des Käthes der Stadt Cöln 
eine mächtige Schranke fanden. Am 28. oder 22. Juli verlicss Me- 
lanchthun, wahrscheinlich in Begleitung von Pistorius, Bonn; da der 
Kaiser im August den Khcin hinunter nach Cleve rückte und vom 
17- /bis 20. August in Bonn weilte, so wurden auch Bucer, Sarcerius 
und lledio entlassen. Cnipius blieb wohl als Landeskiud in Andernach, 
das bereits als evangelische Stadt gelten konnte, in seiner Wirksam- 
keit unangefochten. Im Jolire 1544 nahm der ChurfUrst den Refor- 
matiousphin wieder atif und trat aufs Neue mit Bucer in Verhand- 
lungen *. Er berief zugleich den Dr. Albert Ilunlenberg (geb. in 
der Provinz Oberyssel und erzogen in dem Kloster Aduwert in 
Fricsland, daher auch Frisius genannt), der mit Melanchthon seit 
Kurzem warm bcb-cundet war, als Ilolprcdigcr und evangelischen 
Superintendenten nach Bonn. Auch mit diesem trat Cnipius in ein en- 
ges, vertrautes Verhältniss und scheint sich namcnüich durch dessen 
Anregung die freie Ansicht vom Abcndmahlo ausgebildet zu haben 
die ihn, wie seinen Freund, später in so schwere Kämpfe verwickelte. 
Die Bestrebungen des Churfursten zu Gunsten des Protestantismus 
erlagen den Uegenwirkimgen des Clerus und den siegreichen Erfol- 
gen der kaiserlichen Watfen im Oberlando; vom Papste gebannt und 
vom Kaiser gedrängt, musste er zu Anfang des Jahres 1547 seine 
Churwürde uiedcrlcgen ; mit diesem Ereignisse war auch wohl des 
Cnipius Schicksal entschieden: er musste sich nach einem anderen 
Wirkungskreise ausser seinem Geburtslande uiiisehen. Er fand den 
selben zunächst zu Ileppctdieim auf der Wiesen im Alzeier Grund 
unfern des Kheins, nicht weit von Oppcnlicim. So wenigstens bestimmt 
Kitter ‘ die Lago des Ortes, offenbar in der Absicht, ; denselben von 
dem; gluiebnnmigen Flecken an der Bergstrasse zu unterscheiden. Er 



• Beilage Nr. IV. 

» Corp. Reform V. 340. 448. 
’ Vergl. Beilage Nr. 

* Evaag. Denkmal S. 43<>. 
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selbst f'edenkt spüter in einem Sebreiben an den Rath* seiner Wirk- 
samkeit daselbst und erzählt aus derselben folgenden Zug: Es haben 
mir die Nachbarn zu Ileppcuhcim auf der Wiesen, da ich Pfarrherr 
war, geklagt von einem reichen Manu, der seines Handwerks ein 
Bender war, wie dass er die Leut, so von Worms und anderswoher 
ira kalten Winter zu meiner Predigt kamen, manchmal aufliielt, 
sprechend; „Was wollt ihr bei dem Prädicanten thun? sein Kirchen- 
gesang ist Teufels Stank; da singt man: ^die Werk, die helfen nim- 
mer mehr, es sei mit iinsenn Thun verlern; verdienen doch eitel 
Zorn.“ Warum bleibt ihr dann nit daheim, wie ich, weil’s doch ver- 
loren ist?“ Solcher Wort aus anderen dergleichen Gesängen braucht 
er mehr. Uarum verklagt ich ihn fltr dem ehrenfesten Jacob von 
Heimstatt. Da er ihn bei mir verhört und der Mann seiner Wort 
und Thaton geständig war, den ich vorher nit hat gesehen, ward er 
gefänglich geführt nach Dirmstein. Man sagt, er hab nach einem Mo- 
nat eine gute Summe Geldes müssen geben, da er auskam. Solcher 
Leut findt man hin und wieder, wie ich in der Pfalz vernommen 
bab, viel hundert So weit Cnipius. Diese Erzählung bezeugt, dass 
seine Wirksamkeit in der Pfalz Anerkennung fand und dass seine 
Predigten selbst im Winter von den Bewohnern der Umgegend auf 
Standen weit besucht und gerne geliert wurden. Mit den Männern, 
die er im Erzstiffe Cöln kennen gelernt, ist er in Verbindung ge- 
blieben, wie der Brief Bucers an ihn, von Strassburg am 21. No- 
vember 15-15 geschrieben, beweist Doch war es sicher noch in An- 
dernach, wo er diesen empfing und wo ihm die Bekehrung des Prä- 
monstratensers gelang, dem er nach seines Freundes feinem Wort- 
spiele ein glücklicher Wegweiser (foelix Ibraemonstrator) zu der 
rechten Lehre und Seligkeit geworden war’. In ununterbrochenem 
Briefwechsel stand er mit Hardenberg. Noch im Jahre 1557 ver- 
sichert er in Frankfurt in einem Briefe an Glaus Bromm: „Keiner 
unter den Sterblichen sclireibt öfter und ausftlhrlicher an mich als 
dieser“*. Aber auch in der Gesinnung, die er in Bucers und Mc- 
lonchthons Umgänge aufgenommon hatte und aus der der kölnische 
Kefonnationsentwurf hervorgegangen war, blieb er sich stets 
treu : es war die gemässigte Richtung Melanchthon’s, von der freilich 
der Ungestüm seines zu leidenschaftlicher Heftigkeit neigenden Tem- 
peramentes nicht gesünftigt wurde, die aber in seinem theologischen 

' Tomus III Actorum das K.- und K.- wesen betr. ab anno 1511 usq. löüU. 
S 375. 

* VcrKl. Ueilage Nr. V. 

* Vergl Ueilage Nr X. 

V 
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Denken am so sichtlicher zu Tage tritt; auch in der freieren Ansicht, 
diu sich Mclanchtlioii seit dem Jahre 1535 vom Ahendmahio, abwei- 
chend von Luther, zu bilden auling war er, wie wir sahen, bereits 
durch Hardenberg bestärkt worden, und hielt sie wie dieser unter allen 
Weebseln seines Lebens unerschütterlich fest. Denn Hardenberg 
hatte, weil er die locale und leibliche Gegenwart Christi im Abond- 
mahle nicht zugab, später in Bremen, wo er seit 1547 als Dompredi- 
ger mit seltner Auszeichnung wirkte, schwere Anfechtungen von dem 
Fanatiker .lobmines Tiemann und dessen Nachfolger Tileniann Hesa- 
bus zu bestehen, bis es den Bemilhungen des letzteren gelang, ihn 
lötil Vom Amt und aus der Stadt zu vertreiben. Der chnvUrdige 
und liebenswürdige Freund Melanchthou’s ist der Härtyrcr seiner 
Ueberzougung geworden. 

Jüiie ganz entgegengesetzte Richtung nahm des Cnipius Freund 
in Andernach, Erasmus Sarceriua Obgleich nach seiner Darstellung 
der Abondmahlslehrc in dem 153b herausgegebenen Katechismus und 
in seinen 1531) erschienenen loci communes unverkennbar Lutheraner, 
hat er dennoch sich an den Cölner Refurmationsbestrebungen , die 
auf einer breiteren Basis ruhten, bethoiligt und auch mit Cnipius in 
Ajidornach in friedlicher Verständigung verkehrt; noch ira Jahre 
1550 schreibt er dem Cnipius von Leipzig einen Brief, der die 
freundlichste Anerkennung und Gesinnimg auspricht; ebenso wendet 
er sich 1541) noch an Melanchthon, um dturch seine Vermittelung 
einen Drucker fUr seiue Predigten zu linden, wozu dieser zwar be- 
reitwillig die Hand bietet, aber doch nicht ohne eine Ermahnung 
zum Frieden und zur Eintracht’; denn als entschiedener Gegner 
des Interim hatte Erasmus seine Btelle in Nassau verloren und in 
Leipzig, wohin er 1549 als Prädicant gekommen war, erhob er 
denselben Widerspruch gegen dos von Melanchthon entworfene Leip- 
ziger Interim; in dem erwähnten Briefe an Cnipius spricht er unver- 
hohlen aus, wie verhasst er den Adia]>horisten in Leipzig sei, und 
das Zeuguiss, das er am Schlüsse den Frankfurter Predigern aus- 
stellt, dass sie furchtlos iortflUiren, die einmal angenommene Wahr- 
heit zu bekennen und zu schirmen, hat ohne Zweifel ihr Verhalten 
gegen das Interim und die Adiaphoristen im Auge’. Schon durch 

I Krste Spur; Corp. Keform. II, 823. Ich Iwriclitigc damit zugleich meine 
irrtbUmliche Ansicht in meiner Monographie Hartmann Beyer S. 103. .j 

• Corp. Keform. VH. 44S Si bonis scriptis coahnnabimus Ecclosiarum vo- 
Inntates. plus prnäcercmur, i|iinni si intcr nos ipsi taiK|Uam enduoei fratrrs ili- 
mirabimus. 

* Vergi. Beilage Nr. VII. 
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diese Parthcistellung imisa sein VerhSltniss en Melanchthen getrflbt 
worden sein. Später schloss er sich noch enger an die fanatischen 
Ultralutherancr und namentlich gehörte er anf dem Wormser Re- 
ligionsgespräch 1567 der Factinn an, die, hanptsächlich durch Schnepf 
geführt, Melanchthon auf das bitterste kränkte und reizte. Auch 
durch barokke Ansichten vom Abendmahl hat er sich diesem miss- 
liebig gemacht 

lieber den I itterarischen Freundekreis, mit dem Cnipius während 
der Zeit seines Pfarramts in Heppenheim znsammenhing, haben wir 
nur wenige Nachrichten, aber auch dies Wenige lässt uns glauben, 
dass es Überall die Melanchthon 'sehe Richtung war, die ihn mit die- 
sen Freunden verband Der nächste Mittelpunkt eines grösseren 
wissenschaftlichen Verkehrs war filr ihn unstreitig die Universität 
Heidelberg, welche durch die Pflege, die ihr Churfurst Friedrich II. 
(1544 — 5fl) und seine beiden Kanzler Hartmann von Eppingen und 
dessen Nachfolger Christoph Probus widmeten, damals eine schöne 
BlUthe entfaltete. Besonders hatte sich hier um den trefflichen 
Freund Melanchthon’s, Jacob Micyllus, ein Kreis gleichgesinnter Män- 
ner vereinigt: Hartmannus Hartmanni, Fauth, d. h. Vogt oder Amt- 
mann von Heidelberg (der Sohn des 1547 verstorbenen Kanzlers von 
Eppingen), I der Mediziner Wagemann, der Jurist Johannis Myläns 
und Andere, welche sich in einem festen Verein zum anregenden 
Gedankenaustausch und zur heiteren Geselligkeit zu versammeln 
pflegten*. Zu diesem Kreise, den wir uns von Melanchthon’schem 
Geiste durchdrungen und vorzugsweise von humanistischen Interessen 
erfüllt denken müssen und welcher nicht bloss durch die Gemein- 
schaft der Studien, sondern ebensowohl durch die Einkeit des Olaulens 
in Liebe zusammengehalten war, scheint Cnipius nähere Beziehungen 
gehabt zu haben®. Wenigstens dürfen wir dies aus dem Gedicht 
schliessen, worin ihn Myläus zu einem Besuche in Heidelberg ein- 
ladet®. Dieses Gedicht, welches ebensowohl die classischen als die 
biblischen Studien des Cnipius rühmt und von einer innigen Vertraut 
heit beider Männer zeugt, gehört zwar jedenfalls der Zeit an, in 
welcher jener bereits an der lateinischen Schule in Frankfurt wirkte — 
denn Myläus war schon beider Rechte Doctor und diesen Grad hat 
er erst 1550 in Ferrara erworben — ; um so näher liegt die 
Vermuthung, dass er den Cnipius durch die übrigen Heidelberger 
Freunde kennen gelernt habe, mit denen dieser während seines Aufent- 

' Vergl. Classens Micyllus S. 197. 

' Quos stuäia atqne cailcm junxit amoro 6dos. Micylli Sylw. p. 4C2. 

® Vcrgl. Beilage Nr. VIII. ' ' 
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haltes in der Pfalz in Verbindung gekommen sein moclito. Wie bekannt 
er Uberbaii])t in Heidelberg war und wie sehr man dort an massgeben- 
der Stelle den Umfang seiner Bildung und seiner Leistungen zu 
würdigen verstand, beweist das Anerbieten des Kanzlers Christoph 
Probus, der am 4. Februar 1550 bei ihm anfragt, ob er uieht geneigt 
sei, eine Lchrerstelle an der Universität anzuueiimen, und die Ver- 
sicherung beifügt, er zweifle nieht an dem Erfolg; er und viele ihm 
wohlgesinnte gelehrte klänner würden, was sie vermöchten, grnio 
aufbietcD, um ihm zu dienen*. Bei der grossen Tbätigkoit und dem 
ungemeinen EinÜuss, den dtuuals Micyllus zur Hebung der philosu- 
pliiscben Facidtat, in welcher er einen Ebrensitz eiimalim, entfaltete — 
er und Probus geno.ssen das unbedingte Vertrauen des Cburfllrsten 
und waren diu ciiiHussreicbsten Beförderer der Universität — , dürfen 
wir wohl annebineii, dass auch jener unter den Uelclirten gemeint 
war, auf deren Unterstützung Probus in der Sache des Cnipius rech- 
nete. Wahrscheinlich hatte auch die theologische Kichtung des letz- 
teren dazu boigetrngen , ihn dem Kanzler zu empfehlen ; Cliristoph 
Probus uämlieh wird, mit Christoph Ehern und Thomas Erastus von 
Alting ausdrüeklieh unter diejenigen Käthe des ChurfUrsten gezählt, 
welche der helvetischen Confession zugethan gewesen seien *. Wir 
werden diese Angabe dahin zu verstehen haben, dass er Melanch- 
thonianer gewesen ist und namentlich in der Abendmalilslehro 
Melanchtlion’s Standpunkt sich angeeignet hat. So erklärt es sich 
auch, dass Probus drei ChurfUrsten, nämlich Friedrich II. (1544— 156G), 
dem milden Lutheraner Otto Heinrich (1556 — 1550) und dem refor- 
mirt gesinnten Friedrich 111. (1559—1576) gedient und unter ihrer 
Regierung gicichmässig dasselbe Vertrauen besessen, denselben Ein- 
fluss geübt hat. (Seine Tochter Elisabeth Cbristophora hsirathete am 
9. August 1586 den Frankfurter Patricicr Ulrich Christoph Jekel 
Lersner II, 1, 222.) 

Das Schreiben des Probus gibt uns den Wink, dass damals 
Cnipius eine Veränderung seiner Stellung wünschte: aus unbe- 
kannten Ursachen unterblieb die Berufung nach Heidelberg; da- 
gegen wurde ihm wenige Monate später die Stelle in Frankfurt 
zu Tbeil. 

II 1 . 



' Vergl. Beilage Nr. VI. 

’ Alting bei Struve's pflilzischcr Kirclieiiliistorie S. 21C. 

... .1 I . 




D gitized by Googlc 




176 



II. 

Dks Onipius Anstellung in Frankfurt und seine 
tli eol Ogis ehe n Streitigkeiten. 

Ueber den früheren Entwicklungsgang der Barflisser Schule sind 
wir erst in jüngster Zeit durch die vortreffliche Monographie des 
Herrn Direetor Classen: Jacob Micyllus, vollständlieh aufgeklärt 
worden. Des geistvollen Humanisten Wilhelm Nesen von Nastätten 
(1520—2.3) und des Carinus (1.523 —24) Nachfolger (beide leiteten 
nur die sogenannte .lunker- oder Patrisierschule und erthoiltau an 
dieser den Unterricht allein) war der gelehrte und geschmackvolle 
.lacob Micyllus, unter dem die Schule zuerst 1529, wenn auch an- 
fangs nur vorübergehend, in das Barfüsser Kloster verlegt wurde. 
Micyllus stund derselben vom .lahrc 1524-1533 und dann wieder 
1537 — 1547 vor. In der Zwischenzeit von 1583-1537, die eine Pe- 
riode des Falles und Hiusiechens war, und in der die Anstalt mir 
als Privatnntemehmen fortbestanden zu haben scheint, wirkte an ihr 
Moser. Unter des Micyllus zweitem liectorate (wenn wir diesen da- 
mals noch unbekannten Ausdruck gebrauchen dürfen) wurde ein um- 
fassender Studienplan von ihm ausgearbeitet und ein vollständiges 
Classensystem durchgeführt. Des Micyllus grosse Verdienste um die 
Anstalt ehrte, als er nach Heidelberg berufen worden war, der 
Uath am 26. April 1547 mit zwölf Gulden „für sein verdient Bcloh- 
nimg pro rata temporis und zum Abschied“ sowie durch Belaa- 
sung des Bürgerrechts auf ein oder zwei Jahre An seiner statt 
wunle als Leiter der Anstalt ein Mann angenommen, der unter ver- 
schiedenen Namen vorkommt: bald wird er Meister Theobald, bald 
Theobaldns Sylvins, bald Theobald Oswald genannt*; offenbar be- 
zeichnen alle diese Benennungen dieselbe Person und Anden ihre 
Erklärung in dem vollständigen Namen , welchen Ritter * mittheilt : 
Eobald Otto Sylvius; cs scheint nämlich, dass Theobald Oswald sei- 
nen Familiennamen so latinisirlc, dass er ihn in die beiden Namen 
Otto Sylvius zerlegte. Ueber seine Wirksamkeit Anden sich nur we- 
nige Nachrichten : noch war die Schule in vier Classen eing^etheilt: 
im Jahre 1549 überreichte Theobald Sylvius mit seinen Collegon 
Zacharias Montzer und Johannes Acontius eine Denkschrift an den 




‘ Lersner II, II, 110. 

> Lcrenor I, II, !Kl. 93. II, II, 230. 
’ £v. Ucnkmahl. S. 435. 
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ilteren BOrgennrUter Justinian von Holzhauscn und Johann von 
Glauburg, beide Scholarchen, Uber die aweckmäsaige Kinrichtung der 
Austalt; ea ist obne Zweifel dieaelbe, die sie mit dem Beisatz: ludi 
iitterarii moderatores unterzeirbneteii *. Sylvius a*ar der Rector, Acon* 
tius und Moutzer werden als seine Substitute bezeichnet; bei dem 
Kathsschlage Uber seine Anstellung am 26. )Iai 1517 wird berichtet, 
dass er für seine Dienste hundert Gulden, für jeden seiner beiden 
Substitute achtzig Gulden beanspruche. Der Rath gab den Verord- 
neten Slacht, in dieser Sache das Beste zu thun und vorzunehnien, 
damit die Schulen zum Besten versehen werden; ebenso beauftragte 
er sie, die FUrsehung zu thun, damit die Pfaifenschulcn auch in we- 
sentlichem Gang und die Jimgen darin llcissig zur Lehre angchalten 
werden Sylvius’ Wirksamkeit kann nicht Uber das Jahr lööO 
hinausgereiclit haben und wenn ihn Ritter noch 1553, Lersner aber* 
gar noch 1556 in Frankftirt in Funktion sein lässt, so ist dies ein 
handgreiriieher Irrthum *. Schon im März 15Ö0 muss er dem Rath 
aufgesagt oder von diesem seine Entlassung erhalten haben; denn am 
3. April löüU bewarb sich bereits M. Johann Fabricius Bolandus um 
die Schule zu den Barfuasem; die Verhandlungen der Verordneten 
mit ihm tlthrten aller zu keinem Resultate, da er sich weigerte, sich 
auf Oswald's niedere Besoldung bestellen zu lassen; er forderte 2U.I 
Gulden, was damals keiner der Prediger erhielt Als die Scholarchen 
dicss am 8. April bei Rathe berichteten, beschloss dieser bis zum 
nächsten Donnerstag mit llartinann Beyer zu haudeln, ob derselbe 
sich etwa zur Uebcriiahme der Schule willig linden lasse*. Uart- 
mann Bever selbst erzählt darüber in einem eigenhändigen Berichte 
Folgendes:* „8. Aprilis 1550 kam Nicolaus Brommius zu mir und 
zeigt mir an Gelegenheit der Schulen, dass nun bald Eobaldus hin- 
weg wUrde ziehen und man hätte keinen, der an seine Statt wUrde 



' Lersner I, II 90. 93 Aller angewandten Mflhc ungeachtet, habe ich bis 
jetzt das fAr die Ovschiebte dos Gymnasiums wichtige Actenstflek in dem Ar- 
chive nicht auflinden können. 

< Ebendas. II, II. A) 

1 Kitter a. a. 0 Lersner I, II. 93. 

* Dieser Irrthum beruht wohl darauf, dass Theobald Sylvius im Jahre 
1338 dein Käthe nocliuials seine Dienste aiibietet und einige Monate später um 
die Verleihung des Hilrgerrechtes nachsucht, damit er Notiu-ins beim Kaiiuner- 
gerichte werden könne. Vcrgl. das Kathsprotokoll vom 24. März und vom 2. 
Juli 1338. 

* Lersner II, II. 110. 

* Mss. IV. 8 auf der Stadtbibliothek. S. 1I3-1I4. 
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kommen ; dieweil ich mich «her beklagt, ich konnte mit meiner Be- 
Roldung niclil /.ukoramen, so wollten meine Herrn mir, so cs mir 
gefiel, die Sduilc znstellcn Uiiid iiiir'-tuoiiic 'Besoldung und des'Eo- 
baldi Besoldung auch, welches zusammen 2ü(J Gulden sind, fidgen 
lassen, uud damit ich do^' Scluden desto besser möcht warten, könnt 
man Herrn Simon (Kittel) das Gebet zu St. Peter zu halten befeh- 
len ; so ich nun diess ein Viertheil oder halb Jahr versucht, ‘ könnt 
ich darnach allwcgen Schulmeister 'bleiben. Hierauf war meinöAiit- 
wort: Es hiitte Dr. Adolphns Glaiiberger auch mit mir davon '^geredt, 
ich hiitte ihm aber ein Antwort geben J meinen Herrn und einen 'gan- 
zen Gemeine zu dienen wäre ich willig; so sie von kaiserlicher' Ma- 
jestÄt gezwungen würden, die Priidicanten zu l»eurlauben und meine 
Herrn mich zu einem andern Amte,’ dazu ich-gcschiekt und dem mein 
Beruf nicht entgegen Uviirc, gedächten zu gebrauchen, wüllto ich mei- 
nen Herrn zu Gefallen sein ;-"nuch so sie noch keinen Schidmcister 
butten, wöllte ich gerne den Tag ein Stund oder zwei in Schul ge- 
hen und helfen zuselicn , .bis sie einen' Schulmeister bekamen , sonst 
das Amt mit der Schule auzunchmen, wärlhicine Meinung gar nicht. 
Hierauf hat Herr das Bromm ^gesagt, ich' söllt mich weiter beden- 
ken, denn es wäre für mich, dazu so könnt ich beide Behausung 
inne haben, raöidit auf der Sclmlo wohnen und doch meineu Haus- 
ratli zum Theil in dem Frühhaus lassen.“' M.in sieht, dem Vorschlag 
des Raths lag nur die Rücksicht auf möglichste Sparsamkeit zu 
Grunde, welche allerdings der Stand der städtischen Finanzen zur 
dringenden Nothwondigkeit machte; Hartmann Beyer dagegen meinte 
in dem Anerbieten eine Lockung 'zu ' erkennen, nm ihn später ganz 
vom Predigtamto zu entfernen. Als daher nm 9. April der ältere 
Bürgermeister und mehrere Rathsglicdcr ihn auf die Riith.sstuhe be- 
schieden, um mit ihm amtlich zu verliandeln, wiederholte er sein dem 
Adolf von Glauburg gemachtes Anerbieten, lehnte aber eine definitive 
Anstellung an der Schule nicht ohne Heftigkeit ab. Ich Labe diese 
weitere Verhandlung ausführlich in der Lchensgcsehiclite meines 
Ahnen S. 56 flg. mitgetlieilt. Der Rath bcsehlo.s.s am 10. April, »dass 
man sich des Fabricii Gelegenheit hass erkundigen und mittler Weile 
ein Monat oder drei ihn Hartmann die Schide verseheu lassen oder 
nach einer andern geschickten Person trachten möge 

Eine solche fand sich über Erwarten bald. Schon am 6. Mai 
bcriclitcD die Suholarchcn dem Ratli, auf was Maosa uud Gestalt sie 



' 1-crsiicr U, II HO. 



Digitized by Google 




